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LURCHE UND  
KRIECHTIERE  
MITTELEUROPAS 
Diese Serie arttypisch gestalteter  
Tierplastiken in natürlicher Größe aus  
SOMSO-PLAST® ist in Zusammenarbeit 
mit Studiendirektor Christian Groß  
entstanden und wird im Rahmen  
seiner wissenschaftlichen  
Beratung laufend erweitert. 

Für die wissenschaftliche Benennung  
der Modelle wurde die trinäre Nomenklatur  
verwendet. Sie soll darüber informieren,  
welche für Mitteleuropa typische oder  
vorherrschende Unterart - „Form“ -  
als Vorlage für die Gestaltung des  
jeweiligen Artmodells diente.

ZOS 1028 ·  
SMARAGDEIDECHSE, 
MÄNNCHEN 
Lacerta viridis
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Friedrich-Rückert-Str. 54, 96450 Coburg 
www.somso.de
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Liebe GfBS-Mitglieder, 

das Sonderprogramm zur 
Stärkung der biologischen 
Vielfalt in Baden-Württemberg 
ist bundesweit einmalig. Mit 
diesem Programm werden 
seit 2018 vielfältige Projekte 
des Ministeriums für Ernährung, Ländlichen 
Raum und Verbraucherschutz, des Ministeriums 
für Umwelt, Klima und Energiewirtschaft sowie 
des Ministeriums für Verkehr umgesetzt. Und 
diese Maßnahmen sollen auch in Zukunft 
fortgeführt und verstetigt werden. Das Land 
Baden-Württemberg hat den Handlungsbedarf 
erkannt, dass Systematik als Kernkompetenz 
für die Biodiversitätsforschung unverzichtbar 
ist und die Landeskompetenzinitiative 
„Integrative Taxonomie“ gestartet. Mit dem 
„Kompetenzzentrum Biodiversität und integrative 
Taxonomie“ (KomBioTa) nimmt deren Herzstück 
nun seine Arbeit auf. Die gemeinsame Einrichtung 
der Universität Hohenheim und des Stuttgarter 
Naturkundemuseums soll die Erforschung von 
Vielfalt und ökologischen Zusammenhängen 
vorantreiben. Ho� en wir, dass damit auch die 
wissenschaftliche und gesellschaftliche Bedeutung 
systematischer Forschung in der Ö� entlichkeit 
verständlicher gemacht wird. Denn das sind auch 
die Ziele, für die sich die GfBS seit viele Jahren 
einsetzt.

Ihr
Ralph Schill
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Liebe GfBS-Mitglieder, 

die Freude darüber, dass die Corona-
bedingten Restriktionen mit dem Ein-
setzen des Sommers fallen, ist überall 
zu spüren. Die zurückliegende Zeit war 
kräftezehrend, denn es musste Vieles 
improvisiert werden. Die Dinge, die wir 
mit erheblicher Routine erledigen, wie 
etwa die Lehre oder der ungehinderte 
direkte Austausch mit Kollegen, waren 
oft kurzfristig an die jeweils gültigen 
Verordnungen anzupassen. Eine Folge 
dieser Einschränkungen war, dass 
die diesjährige Jahrestagung unserer 
Gesellschaft online durchgeführt 
wurde. Der Entschluss, nicht das Risiko 
einer Präsenztagung einzugehen, 
� el im engeren Vorstand im Herbst. 
Vorausgegangen war eine gewisse 
Zeit der Orientierungslosigkeit, denn 
nach Leiden 2009, Wien 2013 und 
Göteborg 2017 hätte eigentlich unsere 
Jahrestagung wieder zusammen 
mit der 4. Tagung der Europäischen 
Biosystematiker durchgeführt werden 
sollen. Es war ursprünglich geplant, dass 
diese Tagung in England statt� nden 
sollte. Der Brexit und Corona haben 
diese Planung gestört. 

Wir wollten 2021 nicht ohne Jahres-
tagung vergehen lassen. Da es 
unwahrscheinlich war, dass die Tagung in 
Präsenz statt� nden kann, entschlossen 
wir uns sicherheitshalber für eine online-
Tagung, die durch das Zoologische 
Forschungsmuseum Alexander König 
und die Universität Bonn organisiert 

Thomas Bartolomaeus | Foto: privat.

wurde. Ich danke an dieser Stelle noch 
einmal ausdrücklich dem erweiterten 
Vorstand, der durch großes Engagement 
und in vielen kurzfristig angesetzten 
Zoom-meetings tatkräftig zum Gelingen 
dieser Tagung beigetragen hat. Der 
besondere Dank des Vorstandes gilt aber 
Heike Wägele für ihren unermüdlichen 
Einsatz und dem Museum Koenig, das 
mit Dr. André Koch eine großartige 
Stütze bei der Organisation � nanziert 
hat. Einen Bericht von der Tagung � nden 
Sie in diesem Heft.
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Die Jahrestagung hat auch gezeigt, 
dass wir unsere Vernetzung mit der 
Biodiversitätsforschung verstärken 
müssen. Mit der Taxonomie 
legen wir die Grundlage für diese 
Forschungsrichtung, denn jede Art 
ist eine Verallgemeinerungseinheit, 
unter deren Namen alle biologischen 
Informationen zu einer im genetischen 
Austausch stehenden natürlichen Einheit 
zusammengefasst werden können. 
Dadurch sind sie wiederzu� nden und 
können verfügbar gemacht werden. 
Der Begri�  Artenexperten anstelle von 
Taxonomen tri� t diese Leistung der 
Systematiker sehr passend. Genau aus 
diesem Grund ist eine Vernetzung in 
die Biodiversitätsforschung essentiell, 
denn wir werden meinem Eindruck 
nach nicht in erster Linie als diejenigen 
wahrgenommen, die über essentielles 
Expertenwissen verfügen. Mit diesem 
Vorwort möchte ich daher zur Gründung 
einer AG Biodiversitätsforschung inner-
halb unserer Gesellschaft aufrufen, die 
genau diese Vernetzung vorantreibt.

Am 9.7. fand eine außerordentliche 
Mitgliederversammlung statt, weil der 
Springer-Verlag an uns herangetreten 
ist, um den Vertrag zur Vermarktung 
der ODE zu erneuern. Im Kern ging es 
um die Frage, ob der Mitgliedsbeitrag 
nur noch die online-Version der ODE 
einschließt. Neben der Einsparung des 
Druckkostenbeitrages und Freisetzung 
� nanzieller Ressourcen sprechen 
für eine reine online Version auch 
Nachhaltigkeitsgründe. 

Produktion und Vertrieb von papier-
basierten Journalen haben, selbst wenn 
Papier ein Kohlendioxidspeicher ist, eine 
negative CO2-Bilanz. Einer Gesellschaft, 
die die Spezialisten für die Erfassung des 
Biodiversitätswandels, die Taxonomen 
und Systematiker, vertritt, ist es wichtig 
einen Beitrag zum Klimaschutz zu 
leisten, ist doch der Klimawandel ein 
wesentlicher Grund für die Veränderung 
der Biodiversität. Der Vorschlag des 
Vorstandes wurde ohne Gegenstimme 
angenommen, so dass die ODE von 2022 
an den Mitgliedern kostenlos nur noch 
digital zur Verfügung steht. Alles weitere 
dazu lesen Sie in diesem Heft.

Mit diesem Grußwort wünsche ich Ihnen 
eine zweite Jahreshälfte 2021, an die wir 
uns als diejenige Zeit erinnern, in der die 
Corona-Pandemie nach und nach aus 
den Schlagzeilen verschwunden und 
zu einer mit geeigneten Impfsto� en 
bekämpfbaren und mit einer Grippe 
vergleichbaren Virusinfektion geworden 
ist.

Ihr Thomas Bartolomaeus
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Die von der Gesellschaft heraus-
gegebene Zeitschrift „Organisms, 
Diversity and Evolution“ (ODE) wird 
seit vielen Jahren von Springer Nature 
vermarktet. Anfang dieses Jahres ist der 
Springer Verlag an den Vorstand mit 
der Bitte herangetreten, die derzeitigen 
Vertragsmodalitäten zu prüfen und 
hat in diesem Zusammenhang die 
Frage gestellt, ob weiterhin gedruckte 
Exemplare der Zeitschrift an die 
Mitglieder unserer Gesellschaft versandt 
werden soll. Wir haben die Gelegenheit 
ergri� en, den derzeitigen Vertrag und 
die Vertragsbedingungen genauer 
anzusehen, denn wir wollten zunächst 
einmal wissen, welchen Ein� uss eine 
Vertragsänderung auf die Finanzen 
haben würde. Es zeichnete sich bereits 
vor der Tagung im März ab, dass es 
dauern würde, Informationen zu 
erhalten und zu bewerten. Aus diesem 
Grund hatten wir eine Außerordentliche 
Mitgliederversammlung für den Sommer 
angekündigt, die am 9.7.2021 stattfand.
Gemäß der vertraglichen Rahmen-
bedingungen ist die GfBS Eigner der 
Zeitschrift und die Produktion und 
Vermarktung erfolgt durch Springer 
Nature. Ein Teil der Vermarktungs-
gewinne � ießt dabei an die Gesellschaft 
zurück; die Produktion und der Versand 
der Hefte im Rahmen der Abonnements 
der GfBS-Mitglieder wird uns von 
Springer Nature in Rechnung gestellt 
und ist im Mitgliedsbeitrag inkludiert. 
Der an die Gesellschaft überwiesene 
Vermarktungsgewinn setzte sich bisher 
aus einem prozentualen Anteil und 
einer Pauschale für angenommene 

Manuskripte zusammen. Im Jahr 2020 
sind 45 Artikel in der ODE erschienen, 
für die es eine Manuskriptpauschale von 
rund 4800,- Euro gab. Dazu überwies 
Springer Nature einen Gewinnanteil von 
8 %, der rund 5700,- Euro betrug. Springer 
hat darauf hingewiesen, dass eine solche 
Vertragskonstruktion dazu führen 
kann, dass die Zahl angenommener 
Manuskripte zu Lasten der Qualität 
erhöht wird, um den von Springer zu 
überweisenden Betrag zu maximieren. 
Alle neuen Verträge enthalten daher 
keine Manuskriptpauschale mehr, 
sondern einen erhöhten Gewinnanteil, 
der im Fall einer Vertragsänderung bei 
der ODE bei 16% liegen würde. 
Bei einer Umstellung auf eine 
ausschließlich digitale Version der ODE 
für GfBS-Mitglieder entfallen zudem 
die zuvor erwähnten Druck- und 
Vertriebskosten für die Mitglieder-
Exemplare. Hätten wir bereits 2020 
einen solchen Vertrag gehabt, so wäre 
anstelle von Kosten in Höhe von rund 
7200,- Euro ein Gewinn von rund 7700,- 
Euro zu bilanzieren gewesen. Durch 
Einsparung und Gewinn hätte uns ein 
Mehrbetrag von rund 15000,- Euro 
zur Verfügung gestanden. Neben den 
pekuniären Gründen sprechen auch 
Nachhaltigkeitsgründe gegen ein im 
Mitgliedsbeitrag inkludiertes gedrucktes 
Exemplar der ODE. Diese Argumente 
wurden im Grußwort dieses Heftes etwas 
ausgeführt. Nach der Vorstellung der 
aktuellen Kosten und der freiwerdenden 
Mittel im Falle einer Umstellung auf ein 
rein digitales Format für GfBS-Mitglieder 
gab es verschiedene Vorschläge für eine 

Außerordentliche GfBS-Mitgliederversammlung am 9.7.2021
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mögliche Verwendung dieser Mittel. 
An erster Stelle steht natürlich, dass die 
freiwerdenden Mittel auf absehbare Zeit 
eine Erhöhung der Mitgliedsbeiträge 
vermeiden helfen. Darüber hinaus sollen 
die Mittel dafür eingesetzt werden, 
die Sichtbarkeit unserer Gesellschaft 
zu erhöhen und insbesondere den 
Nachwuchs zu fördern. Hier wurden 
verschiedene Ideen geäußert, wie die 
Vergabe eines Masterstipendiums, 
sowie Förderung von Workshops und 
Veranstaltungen, oder eine Ausweitung 
der Reisekostenzuschüsse im Rahmen 
der Jahrestagungen der GfBS. Explizit 
bitten wir um weitere Ideen aus dem 
Kreis der Gesellschaftsmitglieder per 
email an den Vorstand. Die freien 
Mittel werden im kommenden Jahr 
generiert, so dass hier keine Eile geboten 
ist. Wir werden die verschiedenen 
Vorschläge in der nächsten regulären 
Mitgliederversammlung im Rahmen 
der GfBS-Tagung 2022, zu der die 
Greifswalder Kollegen einladen, 
vorstellen und beraten.

Im Anschluss an diese Überlegungen 
wurde ohne Gegenstimme dem 
folgenden Beschluss zugestimmt:

Von 2022 an enthält der Mitgliedsbeitrag 
eine kostenlose digitale (generell pdf) 
Ausgabe der Zeitschrift Organisms, 
Diversity and Evolution. 

Weiterhin bestehen bleibt der online-
Zugang zu den zurückliegenden 
Ausgaben der ODE. Darüber hinaus 
existiert weiterhin die Möglichkeit, 
die ODE zusätzlich in gedruckter Form 
zu erhalten. Sie ist dann direkt bei 
dem Verlag im Einzelabonnement zu 
bestellen.

Mit dem Ende des Monats Juni sind die 
Geschäfte unserer Geschäftsführerin, 
Cathrin Pfa�  (Wien), kommissarisch auf 
Andreas Schmidt-Rhaesa (Hamburg) 
übergegangen. Cathrin Pfa�  hatte 
bereits im vergangenen Jahr um eine 
Freistellung gebeten. Allein die Suche 
nach einem/einer Geschäftsführer/in 
hatte sehr lange gedauert, so dass wir 
bis zur Mitgliederversammlung keinen 
Nachfolger zur Wahl stellen konnten. 
Dankenswerter Weise hat sich Andreas 
Schmidt-Rhaesa bereit erklärt, das Amt 
kommissarisch zu übernehmen. Er wird 
sich bei der Mitgliederversammlung 
2022 zur Wahl stellen. An dieser Stelle 
möchten wir Cathrin Pfa�  ganz herzlich 
für die Jahre als Geschäftsführerin 
der GfBS danken. Ihr enormer Einsatz, 
ihre Umsicht und ihre Sorgfalt sind 
eine unendlich große Stütze gewesen. 
Ich, Thomas Bartolomaeus, bin ihr zu 
größtem Dank verp� ichtet, weil sie mir 
enorm viel Arbeit abgenommen hat, 
als ich während der Corona-Wellen 
universitär stark eingebunden war. 
Mit viel Geduld hat sie uns an wichtige 
Termine oder Fristen erinnert. Zu ihren 
vielfältigen Aufgaben gehörte auch 
die Organisation des Bernhard Rensch-
Preises einschließlich der Vor- und 
Nachbereitung der Evaluationen. Diese 
Arbeit soll und will sie in den kommenden 
Jahren weiterführen. Wir werden dazu 
einen Bernhard Rensch-Preis-Beisitzer 
in den erweiterten Vorstand integrieren. 
Die entsprechende Wahl � ndet ebenfalls 
während der Mitgliederversammlung 
2022 statt.

Bonn, 12.7.2021
Thomas Bartolomaeus, Heike Wägele, 
Dominique Zimmermann 
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Eigentlich sollte im Jahr 2021 
eine internationale Tagung in 
England statt� nden. Aber zunächst 
behinderten die Diskussionen um den 
bevorstehenden Brexit die Planungen, 
und dann führte die Corona Pandemie zu 
einem unweigerlichen Ausfall. Um aber 
trotzdem wenigsten unseren jungen 
Sytematiker*innen eine Plattform für 
die gemeinsame Diskussion und den 
Austausch von Wissenschaft zu bieten, 
führten wir dann vom 1.3. bis zum 4.3. 
eine virtuelle Tagung durch. Eingeladen 
hatten Heike Wägele (Zoologisches 
Forschungsmuseum Alexander Koenig, 
ZFMK) und Thomas Bartolomaeus 
(Universität Bonn). Die 22. Tagung 
der GfBS fand ausschließlich ohne 
Präsenz als Zoomkonferenz statt. Die 
Vorbereitungen waren diesmal also von 
völlig neuer Art. Es musste kein Catering 
besorgt werden, dafür erfolgten 
ausführliche Erklärungen zu den Zoom 
meetings, einschließlich zweier Zoom 
Trainingssessions in der Woche vor der 
Tagung, in der die Redner mit uns ihre 
Technik überprüfen konnten. Diese 
Trainingseinheiten hatten sich als sehr 
wertvoll sowohl für uns Organisatoren, 
als auch für die Redner herausgestellt. 
Denn es traten dann doch bei einigen 
die unterschiedlichsten Probleme in 
der Darstellung ihrer Präsentation auf, 
bzw. manche hatten vorher noch nicht 
mit Zoom gearbeitet. Aber auch für die 
Zuhörer*innen wurde gesorgt und eine 
sehr genaue Anleitung bereitgestellt, wie 
sie Zugang zu den Vorträgen erhalten, 
und vor allem mit den sogenannten 

22. Jahrestagung der GfBS – im virtuellen Raum
Deine Gesellschaft online 

Breakout sessions umgehen konnten. 
Somit hatten alle Zuhörer in den 
Pausen und nach den Vorträgen in 
verschiedenen virtuellen Räumen die 
Möglichkeit nochmals detaillierter mit 
den Sprechern zu diskutieren. Diese 
Räume wurden noch ergänzt durch 
sogenannte „Café Räume“, in denen 
sich Zuhörer*innen unabhängig von 
den Vorträgen tre� en konnten. Die 
Räume wurden sehr gut frequentiert 
und ermöglichten dadurch noch rege 
Diskussionen nach den Vorträgen, bis 
weit in die Nachmittage hinein. 

Die Tagung unterlag diesmal keinem 
bestimmten Motto, da bei Beginn 
der Tagungsplanung im September 
noch unklar war, wie gut die Tagung 
überhaupt besucht werden würde. 
Mit über 150 Anmeldungen und einer 
regelmäßigen Zuhörerschaft von bis zu 
100 Leuten während der verschiedenen 
Vorträge können wir die Tagung 
sicher als einen Erfolg bezeichnen. 
Die Themen waren auch wieder sehr 
weit gespannt. Im Vorfeld wurden vier 
Hauptredner eingeladen, die in ihrer 
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Forschung die verschiedenen Ziele der 
GfBS wiederspiegelten: Frau Dr. Renske 
Onstein  (German Centre for Integrative 
Biodiversity Research, Leipzig) sprach 
über co-evolutive Aspekte von 
Fruchtfressern und den Früchten, wie 
z.B. die Samenverbreitung, oder das 
Sehvermögen der Frugivoren und die 
Farben der Früchte. Somit überbrückte 
dieser Vortrag sehr schön zoologische 
und botanische Aspekte. Am Dienstag 
folgte ein Vortrag von Herrn Dr. Dirk 
Albach (Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg) über die Wichtigkeit von 
Herbarien, und dass diese auch in 
Zukunft durch genomische, und andere 

Methoden, z.B. Spektroskopie, viel 
besser aufgeschlossen werden müssen, 
um so für breitere Forschungsfragen 
zur Verfügung zu stehen. Am Mittwoch 
erläuterte Dr. David Grossnickle 
(University of Washington), wie über 
Kiefermorphologie die Nahrung von 
fossilen Säugetieren rekonstruiert 
werden kann und so ein tiefer Einblick 
in die Ökologie ausgestorbener Tiere 
erreicht werden kann. Den letzten 
Hauptvortrag mit Aspekten zur 
Biodiversität der Korallenri� e wurde 
von Dr. Pedro Frade (Naturhistorisches 
Museum, Wien) gehalten. Hier wurde 
uns allerdings auch sehr deutlich vor 
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Augen geführt, welche Probleme der 
Klimawandel für Meeresorganismen 
bringt; aber auch, dass manche 
Korallen noch recht gut mit erhöhten 
Temperaturen umgehen können.

Nach den jeweiligen Hauptvorträgen 
folgten über 30 Kurzvorträge 
mit Themen zur Systematik, 
Evolutionsbiologie, Morphologie, aber 
auch nicht-biologische Themen, wie 
Nagoya-Protokoll, oder die Verbreitung 
von taxonomischen Wissen, als auch 
die Wichtigkeit zur Verbreitung von 
publizierten Daten zur Biodiversität, 
wurden aufgegri� en (siehe hier im 
Newsletter weitere Beiträge). 

Am letzten Tag fand wie immer 
die Preisverleihung der besten 
Studentenbeiträge statt, wobei dieses 
Jahr keine Poster präsentiert wurden, 
sondern nur die drei besten Vorträge 
gekürt wurden (Beitrag auf Seite 12 
& 13). Im Anschluss daran fand die 
Verleihung des Bernhard Rensch-Preises 
an Frau Dr. Juliane Kretschmann (Ludwig 
Maximilian-Universität München) 
statt. Die Laudatio hielt Prof. Dr. Marc 
Gottschling (Beitrag auf Seite 10). Frau 
Kretschmann hat in beeindruckender 
Weise die Taxonomie von Dinophyten 
vorangetrieben, wobei sie mit ihrem 
enthusiastisch gehaltenen Vortrag 
sicher auch so manche Zuhörer*innen 
für diese doch recht kleinen Organismen 
begeistern konnte. 

Nach den Preisverleihungen gab es 
sogar eine Fotosession. Die Aufstellung 
zu einem Gruppenfoto war diesmal 
etwas einfacher. Es wurden screenshots 
gemacht und diese dann zu einem 

schönen Gesamtbild zusammengefügt 
(Abbildung rechte Seite). Leider hatten 
nicht alle ihre Kameras an, aber es � nden 
sich doch sicher viele wieder auf diesem 
etwas ungewöhnlichen Tagungsbild. 

Den Abschluss bildete dann die virtuell 
abgehaltene Mitgliederversammlung. 

Sicherlich war diese Form der Tagung 
besser als gar keine, und sie ermöglichte 
auch die Teilnahme von Kolleg*innen, 
die wegen einer weiteren Anreise sicher 
nicht gekommen wären. Aber wir haben 
alle die gemeinsamen Ka� eerunden, 
Restaurantbesuche und natürlich das 
Abschluss Dinner vermisst. Wir ho� en, 
dass wir all dieses im nächsten Jahr 
nachholen können, wenn wir uns dann 
ho� entlich wieder persönlich tre� en 
können.  

Unsere Autor*innen: Heike Wägele, Zoologisches 
Forschungsmuseum Alexander Koenig, 
Bonn und Thomas Bartolomaeus, Institut für 
Evolutionsbiologie und Ökologie, Universität Bonn, 
Bonn
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If you would like to discover a 
fascinating and largely unknown world 
of biodiversity, then you can travel far 
away to the last remaining patches of 
tropical rainforests, or you can hop on 
a helicopter to study the inland lakes of 
Antarctica.  But you can also grab your 
plankton net and take a sample from 
the pond right out of your o�  ce’s door.  
In contrast to multicellular plants and 
animals, microorganisms are usually 
neglected in the biodiversity assessment, 
although they presumably make up 
more than three quarters of all species 
populating this planet.  Microalgae may 
produce at least half of the atmospheric 
oxygen, which means that every second 
breath you make is made possible 
because of microalgae.  Due to the 
abundance of their sometimes unique 
metabolic processes, they also have 
an enormous in� uence on the global 
cycles of many elements as well as on the 
health of plants, animals and humans, 
despite their small size.  Because of 
their great indicator potential, their 
occurrence is also used, for example, in 
the implementation of the European 
Water Framework Directive.  Measured 
against this ecological importance, the 
existing knowledge about the speci� c 
properties of microorganisms and last 
not least their correct scienti� c names is 
extremely sparse.

These introducing words lead over to 
the work of Juliane Kretschmann and 
her mission in the microbial world.  In 
many cases, a reliable identi� cation 

of species is di�  cult or impossible 
because of numerous poorly applied 
scienti� c names, many of which date to 
the 19th and early 20th century.  These 
often cannot be reliably matched to 
morphological or genetic traits.  To 
solve this problem, Juliane is doing the 
hardcore work of biodiversity assessment.  
Not all of you may know that taxonomic 
research in the microbial world is usually 
much more extensive than working on 
multicellular animals and plants with 
corresponding macroscopic specimens 
in the collections.  Juliane returns to the 
original site, from where a species was 
� rst described, collects � eld samples 
from there (in her case across the 
whole Central Europe) and establishes 
monoclonal strains.  As dinophytes are 
very small, obtaining pure monoclonal 

GfBS Rench-Preis 2021
Deine Gesellschaft online 

Marc Gottschling bei der Laudatio für die Preisträge-
rin Juliane Kretschmann. 
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strains of a desired species requires 
incredible diligence, patience and a very 
steady hand.

This is then the material needed for 
taxonomic clari� cations following 
the epitype approach that Juliane 
will explain in more detail in a couple 
of minutes.  The crucial point is that 
epitypes are linked to DNA sequences 
or, ideally, living material maintained in 
public collections.  Overall, Juliane’s work 
is methodologically very rich, and she 
brought it to an admirable profession.  
It is worthy to note that with every case 
of epitypi� cation in the microscopic 
domain, you are rewarded with new 
and exciting evolutionary, ecological 
and physiological insights associated 
with the corresponding phytoplankton 
species.  Juliane is an expert in both 
light and electron microscopy and in 
the course of her project, she isolated 
and established more than 400 almost 
exclusively monoclonal strains of 
dinopyhtes.  Thanks to her e� orts, these 
strains are now available in publicly 
accessible living collections, such as the 
Central Collection of Algal Cultures at the 
University of Duisburg/Essen, for further 
scienti� c investigation.

Juliane Kretschmann came to my 
research group at the LMU in March 
2012.  She did her BSc thesis still 
in angiosperm anatomy but then 
switched at the start of her Master‘s 
Study to the microscopic domain. She 
defended her doctoral thesis last year 
and successfully completed the whole 
process under my supervision with the 
� nal assessment of ‚summa cum laude‘.  
Juliane demonstrates her productivity 

with 19 publications (in 7 cases as a 
� rst author), most of which appeared in 
internationally visible periodicals such as 
Environmental Microbiology, Molecular 
Systematics and Evolution or Protist. She 
also won another distinguished price, the 
Bayrischer Kulturpreis.

We all know how di�  cult it is to 
attract a broader audience and also 
funding agencies for this herculesque 
task of biodiversity assessment.  The 
combination of the topics –  taxonomy, 
microalgae and freshwater – do not 
make the whole already problematic 
situation a favour.  I tried to show you 
that it is exactly this kind of research that 
is essential and a necessary prerequisite 
for any application of microbial scienti� c 
names in ecology, toxicology, life-history 
or every single other branch of biology 
and must become a focus in the next 
years.  It is important, seminal and frankly 
speaking brave from the Committee to 
award this year‘s prize to such commonly 
neglected and overseen research topics.  
We are deeply thankful for this support.

Unser Autor: Marc Gottschling, LMU Department 
für Biologie, Systematische Botanik und Mykologie, 
München
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Preise Für die besten studentischen Beiträge
Deine Gesellschaft online 

Pandemie-bedingt mussten dieses Jahr 
leider, durch das neue Online-Format der 
Jahrestagung auch einige Anpassungen 
in den Präsentationsarten vorgenommen 
werden. Die Postersessions und 
somit auch der Preis für das beste 
studentische Poster, konnten leider 
nicht in den Tagungsverlauf integriert 
werden. Trotzdem, war die Anzahl 
der studentischen Beiträge in 
verschiedensten Themenbereichen 
auch dieses Jahr wieder ein wichtiger 
Bestandteil der Tagung. Insgesamt 13 
Vorträge wurden von Studierenden 
und Doktorand*innen in einem breiten 
Spektrum an Themengebieten gehalten. 
Von Montag bis Mittwoch stellen die 
Vortragenden ihre Arbeit sowohl aus 
der Zoologie als auch der Botanik vor. 
Dabei wurde sichtbar, wie divers die 
Forschungsprojekte des Nachwuchses 
aussehen und auch, welche Möglichkeiten 
moderne Entwicklungen, wie integrativer 
Taxonomie, Morphometrie und NGS 
Methoden, dem Nachwuchs bieten. 
Besonders viele Vorträge auch dieses mal 
aus den Reihen des ZfMK.

Die Organisation der Bewertung und 
der Vergabe des Preises für den besten 
studentischen Vortrag, wurde wie 
schon in den Jahren zuvor, von der 
Arbeitsgruppe Junge Systematiker (JuSys) 
vorbereitet und verzichtete dieses Mal 
auf die vorgedruckte Bewertungsbögen, 
die normalerweise den Juror*innen 
bei der Anmeldung oder im Laufe 
der Tagung ausgehändigt wurden. 
Die Bewertungskriterien der Vorträge 

blieben jedoch bei den oft erprobten 
Kategorien, bei denen sowohl auf 
wissenschaftlichen Inhalt, als auch auf 
die Präsentation Wert gelegt wird. Als 
einzige Ausnahme, wurde geändert, 
dass die Bewertung der direkten 
Interaktion des Vortragenden mit dem 
Publikum nicht in die Auswertung mit 
einbezogen werden kann.

Die Vortragsbewertungen wurden 
dieses Jahr durch ein, von den 
JuSys erstelltes Online Formular 
durchgeführt und ausgewertet.

Die Auswahl von insgesamt elf 
Juror*innen und die Koordinierung der 
Vortragszuweisung durch die JuSys, 
erfolgte durch eine gerechte Anzahl 
von Bewertungen und sorgte auch 
dieses Jahr für eine gute Grundlage 
für die � nale Auswertung. Ein großer 
Dank gilt dabei den Juror*innen. 
Die Bewertungen von mehreren 
Vorträgen, das digitale Übermitteln 
der Daten, sowie geogra� sche 
Distanzen, die die Teilnahme an 
bestimmten Vorträgen auf Grund der 
Zeitzonen-Unterschiede erschwert, 
wurde von den Teilnehmenden gut 
aufgenommen und verminderte nicht 
die Bereitschaft zur Beteiligung.

Trotz des Wegfalls der Poster und der 
persönlichen Begegnung vor Ort, 
konnten sich die Juror*innen von den, 
zu bewertenden Vorträgen ein gutes 
Bild machen und Fragen stellen. Bei 
der Auswertung der Bewertungsdaten 
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konnten die JuSys feststellen, dass die 
studentischen Beiträge im Ganzen wieder 
viel Anklang bei den Juroren fanden und, 
dass sich auf hohem Niveau zum Ende 
ein klares Bild der Favoriten erkennbar 
machte. Die Bewertungen ergaben 
3 Preisträgerinnen mit eindeutigen 
Punktzahlen. Durch diesen Ausgang, 
konnte das Preisgeld in den Abstufungen 
200, 150 und 100 € vergeben werden 
und ging mit dem ersten Platz an Jana 
Flury (ZfMK), mit dem zweiten Platz an 
Jenny Elisabeth Melo Clavijo (Bergische 
Universität Wuppertal) und der dritte 
Platz an Belen Escobari (Freie Universität 
Berlin)

Die Preisträgerinnen wurden im 
Abschluss an die Tagung, vor der 
Verleihung des Rensch-Preises und der 
Mitgliederversammlung verkündet und 
konnten dieses mal leider keine direkte 
Übergabe der Urkunden vor dem Plenum 
erleben.

Die Erfahrung dieser außergewöhnlichen 
Tagung hat, auch im Hinblick auf die 
Studierendenpreise, gezeigt, dass die 
Jahrestagung auch in dem Online-
Format funktioniert, eine Beteiligung der 
Nachwuchs-Beiträge, auch bei Wegfall 
der Poster, groß ist und, dass auch 
mit den neuen Anforderungen an die 
Teilnehmenden und Organisierenden, 
sich viele gewohnte Bestandteile der 
Veranstaltung gut integrieren ließen.

Unser Autor: Fabian Deister, Sprecher der AG 
Junge Systematiker (JuSys), LMU-Department für 
Geo- und Umweltwissenschaften Paläontologie & 
Geobiologie, München
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Die Auswirkungen der weltweiten 
Corona-Pandemie und der Maßnahmen 
zur Eindämmung des Virus waren 
und sind auch in der Wissenschaft 
zu spüren. Zugangsbeschränkungen 
von Instituten und Universitäten, 
Arbeiten im heimischen „Homeo�  ce“, 
Absage von Veranstaltungen, oder die 
Ausrichtung von Kongressen als reine 
Online-Veranstaltungen, wie im Fall der 
diesjährigen Jahrestagung der GfBS 
(siehe Beitrag in dieser Ausgabe), haben 
wohl alle von uns betro� en. Zudem 
dürften viele Forschungsaufenthalte und 
Expeditionen abgesagt, oder zumindest 
verschoben worden sein auf einen 
Zeitpunkt „irgendwann nach Corona“. 
Auch die seegängigen Expeditionen der 
großen deutschen Forschungsschi� e 
waren von der Pandemie-Bekämp-
fung betro� en. So wurden die 
Forschungsschi� e SONNE, MARIA S. 
MERIAN und METEOR im vergangenen 
Frühjahr zunächst in den Seehafen im 
ostfriesischen Emden verlegt. Diese 
Notmaßnahme bewirkte allerdings auch 
neue Möglichkeiten für die deutsche 
Meeresforschung, denn die für das 
Antragsverfahren zuständige Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (DFG) und 
der Projektträger Jülich (PTJ) haben seit 
Verlegung der Großforschungsschi� e 
bereits zwei Sonderausschreibungen 
für Expeditionen unter Pandemie-
Bedingungen verö� entlicht. Abwei-
chungen zum „Normalbetrieb“ sind 
unter anderem die Reduzierung 
des wissenschaftlichen Teams, um 
Hygienekonzepte an Bord überhaupt 

IceDivA (SO280) 
Eine Tiefseeexpedition zur Vernetzung langjähriger Messdaten und Proben

umsetzen zu können, eine Quarantäne 
vor Fahrtantritt mit wiederholten 
Testungen für Wissenschaftler und 
Mannschaft, sowie ein Operationsgebiet 
hauptsächlich im nördlichen Atlantik 
mit Emden als Abfahrts- und zugleich 
Zielhafen.

Ein Team des in Hamburg und 
Wilhelmshaven angesiedelten Instituts 
„Senckenberg am Meer“ nahm sich 
im vergangenen Sommer vor, diese 
ungewöhnliche Chance zu nutzen 
und beantragte das ambitionierte 
Expeditionsprogramm „Icelandic 
marine Animals meets Diversity along 
latitudinal gradients in the deep sea of 
the Atlantic Ocean“, oder kurz „IceDivA“. 
Aber worum geht es bei diesem 
Projekt eigentlich? Wie man bei dem 
– zugegeben etwas lang geratenem – 
Titel des Forschungsvorhabens bereits 

Logo der Sonne-Expedition SO280 „IceDivA“ | Gra� k: 
Viola Siegler.
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vermuten kann, sollen die bei der 
Expedition IceDivA gewonnenen Proben 
und Messdaten solche von zwei anderen 
Großforschungsprojekten, nämlich dem 
DIVA-Expeditionsprogramm (Diversity 
along latitudinal gradients in the deep sea 
of the Atlantic Ocean, Martínez Arbizu & 
Schminke 2005) und dem IceAGE-Projekt 
(Icelandic marine Animals: Genetics and 
Ecology, Brix et al. 2014; www.iceage-
project.org) verbinden. Quasi soll die 
Expedition einen „Lückenschluss“ 
zwischen der Datenerhebung der 
beiden erwähnten Programme und 
verschiedener weiterer Atlantischer 
Expeditionen ermöglichen. IceDivA und 
die anderen Forschungsprogramme sind 
als interdisziplinäre Meeresforschungs-
projekte ausgelegt, wobei die 
biologische Meeresforschung im Fokus 
stand und steht. Für eine generelle 
Erfassung der Biodiversität des Atlantiks 

Das derzeit modernste deutsche Forschungsschi�  SONNE auf dem nördlichen Atlantik | Foto: Viola Siegler.

von der Wassersäule bis hinab auf und 
sogar in den abyssalen Tiefseeboden 
hinein wird echte taxonomisch-
systematische Grundlagenforschung 
betrieben. Es wurden und werden 
laufend neue Arten und ganze Taxa 
aus diesem für den Menschen nur 
unter erheblichem technischen 
Au� and erreichbaren Großlebensraum 
beschrieben, wobei unterschiedlichste 
Untersuchungstechniken von der 
Mikroskopie bis hin zu Genom-weiten 
DNA-Analyse zum Einsatz kommen. 
Und wie weit sind diese Arten verbreitet 
und welche Konnektivität besteht 
zwischen den einzelnen Populationen? 
Neben dieser initialen Beschreibung 
und Erfassung interessieren uns vor 
allem unterschiedliche ökologische und 
biogeogra� sche Fragen. So möchten wir 
heraus� nden, ob die Biodiversität der 
Tiefseefauna beispielsweise distinkte 
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Nordost-Atlantik mit der Route von SO280. Gelb 
markiert sind die Arbeitsstationen, in Magenta die 
ursprünglich geplanten | Karte: Mia Schumacher.

Muster entlang des latidudinalen 
Gradienten aufweist, quasi von der 
Arktis über tropische Breiten bis hin 
zur Antarktis. Auch sind deutliche 
Änderungen der Diversitätsmuster 
vom Schelf bis hinab in die Tiefsee 
zu erwarten, da sich die physikalisch-
hydrologischen Bedingungen mit 
der Tiefe dramatisch ändern. Und wie 
verhält es sich mit der Verbreitung 
und Verbreitungsfähigkeit der 
unterschiedlichsten Tiefseebewohner 
vom meiobenthischen Gastrotrich 
bis zur der Megafauna zugehörigen 
Holothurie? Die vernetzte Analyse der 
unzähligen Daten und Proben soll uns 
Antworten liefern, ob beispielsweise 
unterseeische geomorphologische 
Formationen wie der Mittelatlantische 
Rücken biogeogra� sche Barrieren 
darstellen und auf welchem Level, wenn 
überhaupt, Gen� uss zwischen den 
geogra� sch getrennten Populationen 
statt� ndet. Umgekehrt könnte die 
benthische Fauna von Seebergkuppen 
und dem Schelf ozeanischer Inseln 
einen hohen Anteil von endemischen 
Arten aufweisen. Die schier endlosen 
Tiefseeebenen würden in diesem Fall 
Ausbreitungsbarrieren darstellen, was 
sehr wahrscheinlich vor allem für viele 
Taxa der Meiofauna zutri� t (z.B. George 
2013). Nicht zuletzt bilden die von uns 
erhobenen Biodiversitätsdaten die 
Grundlage für fundierte Schutzkonzepte 
für die vielfältig bedrohten marinen 
Ökosysteme.

Aufgrund der recht kurzen Frist der 
Sonderausschreibung blieben uns nur 
zwei Wochen, um den Fahrtantrag 
zu erstellen und sämtliche hierfür 
benötigten Informationen einzuholen, 
zu denen z.B. auch die Fracht- und 
Transportkosten des wissenschaftlichen 
Equipments zum und vom Hafen 
gehören, oder die Mengen und Kosten für 
sämtliches benötigte Verbrauchsmaterial 
von der Pipettenspitze bis zum 
Konservierungsmittel Ethanol. Aber 
durch optimales Teamwork wurde der 
Antrag fristgerecht eingereicht und die 
Mühen schließlich mit der Bewilligung 
belohnt. Was sich dem Ein� ussbereich der 
verantwortlichen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler zumeist entzieht 
– und das galt insbesondere bei der 
Corona-Sonderausschreibung – ist die 
zeitliche Lage der Expeditionen. Und 
daher betraten wir am 6. Januar 2021 
die Gangway am Emder Südkai zum 
Teil mit gemischten Gefühlen, um für 
eine Forschungsreise in den Nordost-
Atlantik mitten im Winter in See zu 
stechen! Aber auch bei der beantragten 
Infrastruktur kam es schließlich zu einer 
unerwarteten Änderung: So verließen 
wir die Nordseeküste am 8. Januar nicht 
an Bord der METEOR oder MARIA S. 
MERIAN, wie ursprünglich beabsichtigt, 
sondern auf dem derzeit modernsten 
deutschen Forschungsschi�  SONNE!

Die bereits angedeuteten harschen 
Wetterbedingungen im Nordostatlantik 
zu dieser Jahreszeit zwangen 
Schi� sführung und wissenschaftliche 
Fahrtleitung wiederholt zu Abwei-
chungen vom ursprünglich geplanten 
Stationsplan, einem Nord-Süd-Transekt 
auf 19˚ westlicher Länge mit fünf 
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Arbeitsgebieten ungefähr zwischen 
den geogra� schen Breiten von Brest 
und Gibraltar. Durch diese notwendigen 
Lageänderungen während der 
Expedition SO280 ergab sich auch das 
Motto von IceDivA: „Kreativ, spontan 
und multi� exibel!“ Doch die veränderten 
Stationen waren eher Gewinn als 
Ärgernis: FS SONNE lief wesentlich 
südlicher als ursprünglich geplant und 
konnte die Probenahme-Stationen so 
noch besser an frühere Expeditionen 
anschließen. Und als echtes Geschenk 
- gerade für die Erforschung der 

Meiofauna - erwies es sich, dass wir mit 
den letzten beiden Geräteeinsätzen der 
Expedition SO280 die auf nur 213 m Tiefe 
liegende sandige Kuppe des Josephine 
Seamount beproben konnten, einem 
Seeberg des Horseshoe Seamount Track, 
ungefähr 265 Seemeilen nordöstlich von 
Madeira gelegen.

Alle Geräte für die Beprobung der 
Wassersäule und des Ozeangrundes 
funktionierten durchweg überaus zu-
friedenstellend. Die Auswertung der 
Proben an unseren Instituts-Standorten 

Das Team der Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der IceDivA-Expedition | Foto: Senckenberg.
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Hamburg und Wilhelmshaven, sowie an 
denen weiterer Expeditionsteilnehmer 
verschiedener anderer Einrichtungen 
(Carl von Ossietzky Universität Olden-
burg, Universität Hamburg, Geomar, 
Bundesamt für Seeschi� fahrt und 
Hydrographie, British Antarctic Survey) 
ist in vollem Gang. Bereits die ersten 
Sichtungen des reichhaltigen Materials 
noch in den Bordlaboren der SONNE 
zeigten eine unglaubliche Vielfalt an 
bekannten und noch unbekannten 
Arten – beides wissenschaftlich hoch 
interessant! Neben den biologischen 
Proben wurden umfangreiche 
hydrologische und bathymetrische 
Daten während der Expedition SO280 
erhoben, die unter anderem in das 
internationale ARGO-Programm 
(https://argo.ucsd.edu/) ein� ießen, 
eine globale Erhebung physikalisch-
chemischer Meeresparameter mittels 
autonomer Messbojen. Im Rahmen des 
internationalen Projektes SEABED 2030 
(https://seabed2030.org/) trägt IceDiVA 
zu einer hochau� ösenden Kartierung des 
gesamten Meeresbodens des Atlantik 
bei (https://www.iceage-project.
org/2021/01/14/14-01-21-spontaneous-
c r e a t i v e - a n d - m u l t i - f l e x i b l e - a n d -
why-mapping-is-crucial/), für die 
auch sogenannte Multibeam-Daten 
verwendet werden, die während SO280 
aufgezeichnet wurden. Des Weiteren 
sind die Nachwuchsforscherinnen 
und -forscher der Expedition mit 
dem Netzwerk der iAtlantic-fellows 
verbunden (https://www.iatlantic.eu/
our-team/iatlantic-fellows/).

Die Proben werden noch direkt an Deck Vorsortiert 
und später in den zahlreichen Laboren des FS 
SONNE für die weiteren Analysen vorbereitet | Fotos: 
A. Kieneke.
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Tiere des Meeresbodens auf über 5000 m Tiefe, aufgenommen mit dem OFOS (Ocean Floor Observation Sys-
tem). A Garnele des Taxons Caridea. B Ophiuride (Schlangenstern). C Ein Knochen� sch aus dem Taxon Lipa-
ridae. D Holothurie (Seegurke) | Fotos: James Taylor.

Der zwischen den Sandpartikeln der Kuppe des Josephine Seamount lebende winzige Gastrotrich 
Chordodasiopsis antennatus | Foto: A. Kieneke.
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Aufgrund der pandemiebedingten 
Limitierung der Expedition auf 35 See-
tage konnte dieses Mal nur die Tiefsee 
östlich des Mittelatlantischen Rückens 
(MAR) beprobt werden. Deshalb haben 
wir bereits die Nachfolgeexpedition 
IceDivA 2 mit Arbeitsgebieten westlich 
des MAR beantragt. Nun gilt es, die 
Daumen zu drücken, damit es ho� entlich 
heißt: Fortsetzung folgt…

Unsere Autor*innen: Alexander Kieneke und Saskia 
Brix, Senckenberg am Meer, Abteilung Deutsches 
Zentrum für marine Biodiversitätsforschung, 
Wilhelmshaven und Hamburg

Literatur:
Brix, S., Meißner, K., Stransky, B., Halanych, K.M., 
Jennings, R.M., Kocot, K.M., and Svavarsson, J. 
(2014): The IceAGE project – a follow up of BIOICE. 
Polish Polar Research 35, 141-150.

George, K.H. (2013): Faunistic research on metazoan 
meiofauna from seamounts —a review. Meiofauna 
Marina 20, 1-32.

Martínez Arbizu, P. & Schminke, H.K. (2005): DIVA-
1 expedition to the deep sea of the Angola Basin in 
2000 and DIVA-1 workshop in 2003. Special Volume 
of Organisms, Diversity & Evolution 5, 1-2.

Tiere des Plankton und Neuston: 1) Die segelnde Qualle Velella velella, 2) die Fadenschnecke Glaucus sp., 3) 
die kleine Qualle Porpita porpita, 4) eine blau-weiße Garnele (Caridea) und 5) die „Holzlaus“ Idotea metalli-
ca (Isopoda) auf einem Schaumbett der Veilchen-Schnecke | Fotos: Nicole Gatzemeier.
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Heraus� nden, was wir schon wissen 
Der Zugang zum Inhalt wissenschaftlicher Publikationen muss verbessert werden

In unsern wissenschaftlichen 
Bibliotheken, in naturhistorischen 
Museen und in andern Forschungsstätten 
werden Hunderttausende von 
Untersuchungen zu biologischen 
Themen aufbewahrt. Schätzungen 
gehen davon aus, dass allein die Literatur 
zum Thema Biodiversität mindestens 
500 Millionen Seiten füllt. Niemand 
weiss, was in diesen unzähligen 
Untersuchungen steht, und es gibt auch 
keine Register, die einen relevanten Teil 
dieser Inhalte erschliessen würden. Wir 
wissen daher nicht, was wir im Bereich 
der Biodiversität bereits wissen und was 
nicht.

Das gilt allein schon in Bezug auf die 
Frage, wieviele biologische Arten es auf 
unserem Planeten gibt. Linnaeus hat 
1753 für die P� anzen und 1758 für die 
Tiere begonnen, Arten wissenschaftlich 
zu beschreiben. Seither haben 
unzählige Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler neu entdeckte Arten 
beschrieben und zugeordnet, frühere 
Beschreibungen und Zuordnungen 
korrigiert und ihre Erkenntnisse mit 
zahllosen Fakten und Abbildungen 
dokumentiert. Bis heute besteht 
aber keine einzige kontinuierlich 
nachgeführte Liste der wissenschaftlich 
beschriebenen Arten. Spätestens 
seit der Rio Konferenz in 1992 ist 
das Artensterben eine international 
anerkannte Tatsache, die auch für den 
Umweltschutz von zentraler Bedeutung 
ist. Wie aber kann man wissen, was 
ausstirbt, wenn man gar keine Liste der 

existierenden Arten als Vergleichsgrösse 
hat? 

 Im digitalen Zeitalter könnte eigentlich 
erwartet werden, dass ein Zugang zu 
all den taxonomischen Beschreibungen 
und den darin verwendeten Fakten und 
Abbildungen möglich ist. Das würde 
erlauben, mit künstlicher Intelligenz 
neue Einsichten zu gewinnen oder der 
Entdeckungsgeschichte einer Art zu 
folgen. Es wäre dann möglich, anhand 
einer synonymischen Liste von der 
Erstbeschreibung zum heute gültigen 
Namen zu gelangen und umgekehrt. 
Das würde auch erlauben nachzulesen, 
wie die entsprechenden Autorinnen und 
Autoren nomenklatorische Änderungen 
begründet haben. Der direkte Zugang 
zu den individuellen Beschreibungen 
(“taxonomic treatment”) würde es 
möglich machen, die Beschreibungen 
zu zitieren, auf welche sich Expertinnen 
und Experten bei der Identi� kation 
eines Organismus beziehen. Dies 
enstpricht dem Fixieren eines 
Vergleichsexemplares, und es wäre 
dank der vorhandenen Querverweise 
auch ein Einstieg in die entsprechende 
wissenschaftliche Literatur und die ihr 
zugrundeliegenden Daten gegeben.

Taxonomische Literatur hat zum Ziel, 
wissenschaftliche Erkenntnisse über 
die Artenvielfalt zu dokumentieren. 
Seit Beginn der modernen Taxonomie 
geschieht dies auf eine standardisierte 
Art und Weise via wissenschaftliche 
Publikationen. Jedes von Linnaeus 
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aufgeführte Taxon hat eine 
standardisierte Beschreibung, welche 
mit dem taxonomischen lateinischen 
Binomen beginnt, und dann 
vorgegebene Sektionen umfasst, wie 
Referenzen zu früheren Beschreibungen, 
Angaben zur Verbreitung, 
morphologische Beschreibungen, 
oder Biologie (Abb. 1). Jeder spätere 
Autor bezieht sich mittels einer 
standardisierten Referenz (“treatment 
citation”) auf diese spezi� sche 
Beschreibung - nicht auf den ganzen 
Text, sondern auf einen klar begrenzten 
Teil davon - indem dem zoologischen, 
taxonomischen Namen auch “Linnaeus, 
1758” als ganzes oder in abgekürzter 
Form beigefügt wird. Dies entspricht in 
der heutigen digitalen Sprache einem 
eindeutigen dauerhaften Identi� kator 
(“Unique, persistent identi� er”), der 
Daten au�  ndbar und miteinander 

verlinkbar macht. Im weiteren hat sich 
eine Fachsprache entwickelt, welche es 
erlaubt, verschiedene Beschreibungen 
miteinander zu vergleichen. Diese 
Standardisierung hat zwei wichtige 
E� ekte, die bei der Entwicklung zwar 
nicht beabsichtigt waren, aber trotzdem 
für die Digitalisierung von grosser 
Bedeutung sind: Zum einen lassen sich 
diese Daten einigermassen einfach 
extrahieren und digital zugänglich 
machen. Zum andern sind diese 
standardisierten Daten keine Werke im 
Sinne des Urheberrechts und damit nicht 
urheberrechtlich geschützt. Sie können 
daher vervielfältigt und weiterverbreitet 
werden, auch wenn die ursprüngliche 
Publikation als Ganzes oder in andern 
Teilen urheberrechtlich geschützt ist 
oder sogar hinter einer Bezahlschranke 
versteckt ist.

Abb. 1 Das “taxonomic treatment” von Apis meillifer Linnaeus, 1758. Jedes Taxon in Systema Naturae 
schliesst ein sehr stark strukturiertes “treatment“ ein, das oft sehr viele Fakten über eine Art enthält.  Treat-
ment DOI: http://doi.org/10.5281/zenodo.3922706  Linnaeus, 1758: https://doi.org/10.5962/bhl.title.542; 
Lectotypus: http://linnean-online.org/16019/.
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Illustrationen als Daten
Wenn man bedenkt, wie viel Aufwand 
für wissenschaftliche Illustrationen 
betrieben wird und wie aussagekräftig 
diese sind, ist es nur schwerlich 
verständlich, dass sie einfach in 
Bibliotheken und Datenbanken 
vor sich hin dämmern und nicht 
weiter gebraucht werden. Niemand 
weiss, welche Illustrationen welcher 
biologischer Arten in den täglich 
erscheinenden Publikationen stecken. 
Die über 310,000 Illustrationen, welche 
das Biodiversity Literature Repository 
(BLR) bisher aus wissenschaftlichen 
Publikationen extrahiert und o� en 
zugänglich gemacht hat, wie auch 
die vielen in der Biodiversity Heritage 
Library enthaltenen Illustrationen 
machen deutlich, welches Wissen in 
diesen Publikationen brach liegt (Abb. 
2). Jede dieser Illustrationen wurde von 
spezialisierten Personen angefertigt 
und ist somit ein hochwertiges 

Referenzmaterial, das auch zitiert werden 
kann. Bei BLR geschieht dies, wie auch bei 
allen Publikationen, über Digital Object 
Identi� ers (DOI). Anhand der Metadaten 
- die Beschreibung des Bildinhalts und 
dessen Quelle - können die Illustrationen 
einfach gefunden, gruppiert und für die 
weitere Forschung verwendet werden. 
In der wissenschaftlichen Diskussion 
werden solche Daten als FAIR (Findable, 
Accessible, Interoperable and Reusable) 
data bezeichnet. In ihrer Gesamtheit 
bilden diese Bilder die Basis für einen 
visuellen Index der wissenschaftlichen 
Arbeiten, und sie können so dazu 
beitragen, einschlägige Publikationen 
und referenzierte Beschreibungen zu 
� nden. Sie können auch als Basis für 
digitale Bildanalysen dienen, da die 
Zugehörigkeit des abgebildeten Objekts 
zur bezeichneten Art wissenschaftlich 
bestimmt wurde. 

Abb. 2 Die Website Ocellus (https://ocellus.info/) ermöglicht den Zugang zu Illustrationen, welche von wis-
senschaftlichen Zeitschriften extrahiert und via die Biodiversity Literature Repository FAIR gemacht wurden. 
Jedes Bild schliesst Metadaten und einen Verknüpfung mit der Originalpublikation ein.  
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«Taxonomic Treatment» - der Baustein des 
Wissens über Taxa
Jede wissenschaftlich erforschte Art 
hat zumindest ein “treatment”, nämlich 
die in der ersten Publikation enthaltene 
ursprüngliche Beschreibung. Jedes Jahr 
kommen geschätzte 17,000 neue Arten 
und damit auch ebenso viele neue 
«treatments» dazu. Für 2020 sind davon 
7,800 über das von Plazi mitorganisierte 
Biodiversity Literature Repository 
(BLR) zugänglich gemacht worden, 
und in vielen Fällen auch über die 
Global Biodiversity Information Facility 
(GBIF), welche diese Beschreibungen 
in der Form eines «Treatment Article» 
im «Darwin Core Archive»-Format 
übernimmt. Bei den ca 60,000 Taxa, für 
welche es in GBIF nur den Nachweis 
aufgrund der von Plazi importierten 
«treatments» gibt, handelt es sich zum 
grossem Teil um Neubeschreibungen. 
Zunehmend umfassen diese Nachweise 
auch Referenzen zu Organismen 
(«material citations») in Sammlungen. 
Viele «treatments» referenzieren auch 
Illustrationen. Oft werden in einem 
Treatment andere Taxa zitiert, die 
implizit mit der beschriebenen Art in 
Verbindung stehen. Der Inhalt dieser 
Beziehung, beispielsweise ob es sich 
um einen morphologischen Vergleich 
handelt oder ob eine biologische 
Interaktion besteht, wird aus dem 
Text heraus verständlich. Ein grosser 
Teil dieser Fakten können inzwischen 
maschinell mit «text and data mining» 
extrahiert werden. 

Neue Forschungsresultate über 
bekannte Arten werden wiederum 
in «treatments» publiziert. Deshalb 
können Taxa mehrere, allenfalls bis zu 

Hunderten, miteinander verknüpfte 
«treatments» besitzen.  

“Treatment citations”, der implizite 
Catalogue of life
Die “treatment citations” sind 
entscheidend, um das in verschiedenen 
«treatments» verteilte Wissen 
zusammenzustellen. Der ganze Katalog 
des Lebens basiert auf dieser einmaligen 
Art, vorhergehende «treatments» zu 
zitieren (Abb. 3). Dabei wird nicht nur auf 
diese «treatments» hingewiesen, sondern 
es können auch neue Beurteilungen 
der früheren Beschreibung erfolgen. 
Wird einfach zitiert, so werden 
neue Daten zu einer existierenden 
Beschreibung hinzugefügt. Wird eine 
Art „synonymisiert“, so bedeutet das, 
dass ein taxonomischer Name durch 
einen anderen ersetzt wird, was durch 
spezi� sche Begri� e ausgedrückt wird. 
Diese Referenzen können benutzt 
werden, um einen Katalog des Lebens 
automatisch herzustellen. Synospecies 
ist ein System, welches auf solchen 
extrahierten “treatment citations” 
basiert.

«Material Citations», der am besten 
kuratierte Zugang zu wissenschaftlichen 
Sammlungen 
“Material citations” haben eine ähnliche 
Funktion wie eine bibliographische 
Referenz: Sie verweisen auf eine 
wissenschaftliche Arbeit oder ein 
Exemplar eines Organismus in einer 
wissenschaftlichen Sammlung, auf 
welchem die Angaben in einem 
Treatment basieren. Diese «material 
citations» werden immer detaillierter, 
sie enthalten Sammlungs-, Institutions- 
und DNA-Sequenz-Codes, und sie 
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werden in einer standardisierten Form 
publiziert (EJT guidelines). Die «material 
citations» sind also nicht Duplikate 
existierender digitalisierter Organismen 
(«occurrences» im Sinne von GBIF), 
sondern sie o� erieren Daten über diesen 
Organismus mittels Metadaten, welche 
die Quelle, das «treatment» und somit 
die Publikation einschliessen. Sie stellen 
die bestmögliche Dokumentation der 
Bestimmung eines Organismus dar.

GBIF: Wiederverwendung der Daten als 
digital zugängliches Wissen
Der Reichtum dieser Daten kommt erst 
dann zum Tragen, wenn sie als digital 
zugängliches Wissen (“Digital accessible 
knowledge“, DAK) vorliegen. Das zeigt 
sich, wenn «treatments», Illustrationen 
oder «material citations» in Form von FAIR 

data vorliegen, also beispielsweise in 
GBIF integriert sind. Die gegenwärtigen 
taxonomischen Publikationen 
präsentieren dieses Wissen in vielen 
Fällen in Druck- oder Datenformaten, 
welche eine Weiterverwendung nur 
unter grossen Kosten erlauben. Die 
Daten sind dann nicht FAIR, sondern in 
PDFs und ähnlichen Formaten gefangen 
und oft auch hinter Paywalls versteckt. 
Eine Wiederverwendung dieser Daten 
auf maschinellem Wege ist in diesen 
Fällen kaum noch möglich.

Die Wiederverwendung der Daten hat 
auch einen hohen Multiplikationse� ekt. 
Anstelle eines einzigen Fundortes 
entstehen oft Hunderte von 
Zugangsstellen . Das gilt etwa für den 
primären Zugang zu FAIR data, für die 

Abb. 3 Die Daten und impliziten Referenzen innerhalb eines «treatments» zeigen die Vernetzung taxono-
mischer Arbeiten, welche im Digitalen Zeitalter alle mit den entsprechenden Resourcen verknüpft werden 
können oder als Resource dienen. 
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Wiederverwendung der Daten durch 
GBIF und auch den weiteren Gebrauch 
der bei GBIF gesammelten Daten in 
Forschungsarbeiten. Dies entspricht dem 
Ziel wissenschaftlicher Publikationen, 
zur Verbreitung von Wissen beizutragen 
und als Basis für weitere Erkenntnis zu 
dienen. Es integriert diese Publikationen 
auch in den Strom zukünftiger Forschung 
(Abb. 4). 

Wie werden die Daten zugänglich 
gemacht?
Wir publizieren wissenschaftliche 
Arbeiten heute so, wie dies schon 
vor 260 Jahren zur Zeit von Linnaeus 
geschah. Der wichtigste Unterschied 
besteht darin, dass viele, aber bei 
weitem nicht alle, Publikationen 
in digitaler Form herausgegeben 
werden. Diese Publikationsform ist 
auf Personen ausgerichtet ist, welche 
eine Arbeit nach der anderen lesen, 
daraus Daten extrahieren und mit 
diesen fachspezi� sche Kataloge 
oder Datenbanken aufbauen. Ihre 
Spezialisierung besteht darin, dass sie 
die entsprechenden Begri� e, also die 
bibliographischen Referenzen und die 
taxonomischen Namen verstehen und 
wissen, wo man die zitierten Werke 
� nden kann.

Diese Arbeit können auch Maschinen 
leisten. Sie können nicht nur die Texte 
verstehen, sondern sie können auch 
Verbindungen aufzeigen und damit 
den direkten Zugang zu diesen Quellen 
herstellen. Das Internet ermöglicht es, 
Texte aus verschiedensten Quellen, die 
sich an verschiedensten Orten be� nden, 
in diese Katalogisierungsarbeit 
einzubeziehen und die Ergebnisse 

laufend weltweit zu verbreiten. Dadurch 
kann enorm viel Zeit und Aufwand 
gespart werden. Einmal erfasst, können 
die Daten für spätere Forschungen 
immer wieder abgerufen werden, ohne 
dass sie erneut aus den ursprünglichen 
Publikationen herausgesucht werden 
müssen. Voraussetzung ist allerdings, 
dass die Werke annotiert und so in 
semantisch erweiterter Form vorhanden 
sind, also auch von einer entsprechend 
programmierten Maschine verstanden 
werden können.

Müssen bestehende Publikationen 
nachträglich in eine solche 
maschinenlesbare Form umgewandelt 
werden, so ist dies ein technisch 
äusserst anspruchsvoller Prozess. Sehr 
viel einfacher ist es, die Publikationen 
von Anfang an so zu formatieren, dass 
sie von Maschinen gelesen werden 
können. Auf dieser Basis arbeitet 
beispielsweise der Pensoft Verlag, der 
Herausgeber von über 30 verschiedenen 
wissenschaftlichen Zeitschriften wie z.B. 
Zookeys oder Phytokeys.

Plazi als weltweiter Facilitator
Der in der Schweiz domizilierte 
wissenschaftliche Verein Plazi ist heute 
die weltweit führende Institution 
zur Ermöglichung des Zugangs zu 
Biodiversitäts-Daten in Publikationen. 
Plazi hat zur Umwandlung von 
Publikatioen und zur Extraktion der 
darin enthaltenen taxonomischen 
Daten einen hoch automatisierten 
Arbeitsablauf ent-wickelt (Abb. 4). 
Seit einigen Jahren werden mittels 
dieses Work� ows Zehntausende von 
Publikationen analysiert, die darin 
enthaltenen Daten extrahiert und die 
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Texte so für die Suche nach bestimmten 
Inhalten zugänglich gemacht. So wurden 
allein im Jahr 2020 4,500 Publikationen 
in maschinenlesbare Dateien umge-
wandelt und die darin enthaltene Daten 
über mehr als 8,000 neu entdeckte 
Arten und 77,000 treatments in FAIR 
data umgewandelt. 34,000 auf diese 
Art umgewandelte «treatment articles» 
oder Datensätze sind mittlerweile bei 
GBIF hochgeladen worden und stellen 
57% der Datensätze dar. Sie können aber 
auch über die Plazi-eigene Plattform 
TreatmentBank und über das von Plazi 
und Pensoft betriebene Biodiversity 
Literature Repository abgerufen werden. 
Sie stehen damit weltweit kostenlos 
für beliebige weitere Forschungen zur 
Verfügung. Diese Arbeit wird grosszügig 

vom Arcadia Fund von Lisbet Rausing 
und Peter Baldwin unterstützt.

Plazi hat sich zum Ziel gesetzt, 
den verfügbaren Korpus inhaltlich 
katalogisierter Literatur im Laufe dieses 
und des nächsten Jahres auf mindestens 
100,000 Publikationen zu erweitern. 
Damit wären dann rund 1 Million 
Treatments und 500,000 Illustrationen in 
FAIR data umgewandelt. Dies wäre bereits 
ein grosser Schritt auf dem Weg zum 
angestrebten Ziel, Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern in aller Welt zu 
ermöglichen, ohne riesige zeitliche und 
� nanzielle Investitionen herauszu� nden, 
was wir im Bereich der Taxonomie und der 
Biodiversitäts-Forschung bereits heute 
wissen. Sie könnten ihre Fähigkeiten 

Abb. 4 Plazi Arbeitsablauf und die Wiederverwendung der Daten von der Global Biodiversity Information 
Facility (GBIF) und von dort als Quelle für neue wissenschaftliche Arbeiten. Quelle: https://www.gbif.org/
publisher/7ce8aef0-9e92-11dc-8738-b8a03c50a862.
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und ihre Zeit dann dafür verwenden, 
neue Erkenntnisse zu scha� en, die sie 
auf dem gleichen Weg wiederum der 
weltweiten Wissenschaftsgemeinschaft 
als Grundlage für deren Arbeiten zur 
Verfügung stellen könnten. 

Unsere Autoren: Donat Agosti und Willi Eglo� , Plazi, 
Bern, Schweiz. agosti@plazi.org, eglo� _bader@
bluewin.ch
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GfBSEin echter Linné!
Herbarbeleg von Carl von Linné im Göttinger Herbarium entdeckt

Naturhistorische Sammlungen sind 
Schatztruhen mit oft jahrhundertealter 
Geschichte. Neben den Tieren, Pflanzen, 
Pilzen etc., die in den Sammlungen 
gelagert sind, sind natürlich auch die 
Personen, welche diese Organismen 
gesammelt haben von großem 
Interesse. Einer der bedeutendsten 
Naturforscher aller Zeiten ist zweifelsfrei 
Carl von Linné (1707-1778), der vor 
allem durch die Etablierung der 
binominalen Nomenklatur bekannt 
ist. Im Göttinger Herbarium ist vor 
kurzem bei Digitalisierungsarbeiten ein 
Herbarbeleg Linnés entdeckt worden.

Das Göttinger Herbarium umfasst etwa 
800,000 Herbarbelege und mehr als 
15,000 Typusbelege. Die Sammlung 
wurde 1832 gegründet, aber die ältesten 
Pflanzen sind mit über 300 Jahren 
bedeutend älter als das Herbarium 
und als die Universität Göttingen. In 
Göttingen befinden sich Herbarbelege 
bedeutender Botaniker*innen und 
auch Wissenschaftler*innen, die weit 
über die Botanik hinaus bekannt sind, 
wie z.B. Alexander von Humboldt 
(1769-1859), Georg Forster (1754-1794), 
welcher zusammen mit seinem Vater 
an der zweiten Südseereise von James 
Cook (1773-1777) teilnahm, und Amalie 
Dietrich (1821-1891), eine der ersten 
Pflanzenjägerinnen, die im Auftrag 
des Hamburger Kaufmanns Johan 
Cesar Godeffroy zehn Jahre lang in 
Australien Pflanzen und Tiere, aber auch 
Gebrauchsgegenstände der Aborigines 
sammelte.

Eine wichtige Teilsammlung des 
Göttinger Herbariums ist das Herbarium 
des Schweizer Botanikers Jakob Friedrich 
Ehrhart (1742-1795), der einer der 
letzten Schüler Linnés in Uppsala war. 
Ehrhart arbeitete lange als Leiter der 
Herrenhäuser Gärten in Hannover und 
nach seinem Tod kaufte die Universität 
Göttingen sein Herbarium. Der Großteil 
des Ehrhart Herbars gelangte über 
Umwege nach Moskau, wo es noch 
heute aufbewahrt wird. Eine etwa 700 
Pflanzen umfassende Teilsammlung 
Ehrharts kam mit der Schenkung des 
Herrenhäuser Herbariums im Jahr 1969 
nach Göttingen. Im Rahmen eines 
Digitalisierungsprojektes wurde in dieser 
Teilsammlung nun ein Herbarbeleg Carl 
von Linnés gefunden.

Linnés Herbarium befindet 
sich heute überwiegend in den 
Sammlungsschränken der Linnean 

Einer der acht Sammlungsräume des Göttinger 
Herbariums. Vielleicht gibt es hier noch weitere Lin-
né- oder Humboldt-Exemplare… | Fotos: Natascha 
Wagner.
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Society in London und nur wenige 
andere Institutionen besitzen Pflanzen 
aus seiner Sammlung. In dem Moskauer 
Teil des Ehrhart Herbars wurden bereits 
mehrere Linné Pflanzen entdeckt. Wir 
wussten somit, dass auch in Göttingen 
die Chance bestand original Linné 
Belege zu finden. Zunächst fanden 
wir Herbarbelege der Linné-Schüler 
Adam Afzelius (1750–1837), Peter Jonas 
Bergius (1730-1790) Johann Christian 
Daniel Schreber (1739-1810) und Carl 
Peter Thunberg (1743-1828). Im letzten 
zu digitalisierenden Faszikel kam dann 
ein sehr außergewöhnlicher Beleg 
zum Vorschein. Als einzige Pflanze 
der gesamten Sammlung ist sie auf 
einen Papierbogen aufgeklebt und in 
Ehrharts Schrift sind der Artname Holcus 
odoratus (heute verwendete Namen 
Anthoxanthum nitens (Weber) Y.Schouten 
& Veldkamp und Hierochloe odorata (L.) 
P.Beauv.) sowie die Abkürzung „h.L.“ 
geschrieben. Zudem ist in einer anderen 
Handschrift die Nummer „5“ vermerkt, 
also die Nummer, die Linné in Species 
Plantarum für die Art Holcus odoratus
innerhalb von Holcus verwendete. 
Wie bei den Moskauer Linné Belegen 
verweist „h.L.“ auf „herbarium Linnaeus“ 
und Kollegen*innen von der Linnean 
Society in London bestätigten, dass 
es sich sehr wahrscheinlich um eine 
Pflanze aus dem Linné Herbar handelt 
und dass die „5“ in Linnés Handschrift 
geschrieben ist.

Die Entdeckung im Göttinger 
Herbarium ist ein besonderer Fund, 
denn in Deutschland waren bislang 
nur fünf bis zehn Linné Belege in 
der Botanischen Staatssammlung in 
München (pers. comm. Hans-Joachim 

Esser) bekannt. Dass sich weitere Linné-
Pflanzen in Göttingen befinden ist 
zwar unwahrscheinlich, aber möglich. 
In Göttingen wurden in den letzten 
Jahren weniger als 10% der 800,000 
Pflanzen des Herbariums digitalisiert 
und datenbanklich erfasst. Daher ist 
es wahrscheinlich, dass noch weitere 
Herbarbelege von bedeutenden 
Botaniker*innen auftauchen. Es gibt also 
noch viel zu tun und viel zu entdecken.

Unser Autor: Marc Appelhans, Georg-August-
Universität Göttingen, Abteilung Systematik, 
Biodiversität und Evolution der P� anzen mit 
Herbarium, Göttingen

P� anze aus dem Herbar Carl von Linnés | Foto: Marc 
Appelhans.
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The Biodiversity Crisis Response Committee of SPNHC
Bending the biodiversity curve: amplifying the collection community’s 
contributions to conservation efforts

In the transition from the “UN Decade on 
Biodiversity” (2011-2020) to the post-2020 
Global Biodiversity Framework (GBF), 
two reports unsettled the biodiversity-
minded and conservation-oriented 
world. The “Global Assessment Report 
on Biodiversity and Ecosystem Services” 
(2019) of the UN Intergovernmental 
Science-Policy Platform on Biodiversity 
and Ecosystem Services (IPBES) called 
the world to urgent action to avert 
accelerating biodiversity loss and stop 
nature’s unprecedented and dangerous 
decline. One year later, the Global 
Biodiversity Outlook 5 report (SCBD 2020) 
of the Secretariat of the UN Convention 
on Biological Diversity (CBD), however, 
had to come to the conclusion that 
over the past decade societies’ actions 
towards the Aichi Biodiversity Targets of 
the Strategic Plan for Biodiversity 2011-
2020 had been insufficient. It concluded 
the need for a “significant shift away 
from ‘business as usual’ across a broad 
range of human activities” (SCBD 2020 
p. 20).
Incited by these troublesome and bleak 
results and conclusions, the currently 
developed post-2020 GBF and its 
monitoring framework (https://www.
cbd.int/conferences/post2020) have 
the goal to implement more ambitious 
and impactful strategies and tools for 
turning the current biodiversity trends 
around (fig. 1). They are to be negotiated 
and adopted by the parties at the 
upcoming Conference of the Parties 
(COP15), planned for October 2021 in 
Kunming, China.

In response to the call to action by 
the IPBES report, the Society for 
the Preservation of Natural History 
Collections (SPNHC) initiated the 
Biodiversity Crisis Response Sessional 
Committee in the summer of 2019. 
SPNHC thus proactively joins global 
efforts towards sustainability, the 
honoring of planetary boundaries and 
“Living in harmony with nature” (CBD 
2050 vision; fig. 2).

SPNHC and Conservation Objectives
The Society for the Preservation of 
Natural History Collections, affection-
ately known in short as “SPiNaCH”, is an 
international society with approximately 
560 members from 30 countries 
on five continents. Its mission is to 
improve the preservation, conservation 
and management of natural history 
collections and of the biological objects 
stored in them to ensure their continuing 
value to scientific research, education, 
and society (https://spnhc.org/).

The new sessional committee was 
charged in 2019 to explore and identify 
the most effective roles of how SPNHC 
- as professional society and through 
actions of its members - can respond 
to the biodiversity crisis and harness its 
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resources and knowledge to mitigate 
biodiversity loss and foster societal 
adaptation.

The committee approaches its task 
from numerous perspectives, including 
scientific, social, educational, policy-
oriented and concrete action. An initial 
group of members started their work by 
conducting a survey resulting in a large 
set of replies by the wider collections 
community and a well-attended panel 
discussion with experts whose work 
connects collections and conservation 
aspects. The aim of both activities 
was to collect, discover and prioritize 
conservation actions that the committee 
and SPNHC could undertake. 
Two years into the process and now a 
standing committee, the purpose of 
the committee is to amplify the role 
of SPNHC in mobilizing collections 
around biodiversity conservation, to 
broadcast the collection community‘s 
indispensable contributions in this area, 
and to empower the community to take 
steps towards mitigating biodiversity 
loss and fostering adaptation, also in 
collaboration with community partners.
The committee underlines the 
importance of leveraging existing 
strengths and resources. It does so 
by highlighting existing efforts of 
the collections community and the 
value of the collections themselves 
for biodiversity conservation. The 
committee’s wikipages collect and 
showcase a growing set of resources 
( h t t p s : //s p n h c . b i o w i k i f a r m . n e t /
wiki/Biodiversity_Crisis_Response_
Committee). Thereby it promotes the 
visibility of the collections community’s 
involvement, which spans a wide 

range of activities, including scientific 
research, infrastructure development, 
engagement in policy processes by 
providing scientific-technical advice as 
well as communication, education and 
public outreach. 

Scientific research
Specimen- and collections-based 
research by organismal biodiversity 
scientists adds a fundamental 
evolutionary understanding and 
perspective to conservation and 
applied conservation decisions. 
Providing systematic and taxonomic 
expertise and a focus on fact-based 
links between patterns, events and 
processes, organismal scientists 
contribute essential phylogenetic and 
population-level knowledge across all 
spatiotemporal scales. 

Building on this, innovative action by the 
collection community in this context can 
be, for example, to find and implement 
ways for expanding collections and 
their capacities to strategically and 
systematically include population-level 
voucher specimens. Such an expansion 
will result in reliable insights into the 
evolutionary processes and history, 
resilience and adaptive potential of 
taxa. The resulting data, infrastructures, 
services and knowledge will lay the 
foundation for the monitoring of species 
and genetic diversity under global 
change, biodiversity loss and pollution, 
e. g. within the post-2020 GBF and 
national biodiversity strategies.
Partnership building and infrastructures
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On the basis of knowledge and insights 
gained by basic research from specimens 
and their multifaceted associated data, 
SPNHC as society and stakeholder, as well 
as its member institutions and individual 
members continue to be committed in 
their knowledge- and fact-based advice 
to policy-makers and policy processes. 
Currently, two members of the committee 
are registered observers to formal 
sessions of the CBD and its subsidiary 
bodies, another member participates as 
delegate in their country’s party. They 
are participating in the development 
of the post-2020 GBF and are part of 
an active group within the collections 
community that is dedicatedly involved 
in shaping local to national and global 
conservation-related policy frameworks, 
strategies and decisions.

Due to the necessity for scale-
independent, local to global solutions 
to the complex drivers and situations 
associated with biodiversity loss, 
networked physical collections and their 
institutions, as well as integrated digital 
extended data infrastructures will be 
essential data-resources, and provide 
tools and work environments. These will 
support and enable fact- and value-based 
applied decisions implementing steps 
towards achieving conservation goals 
and the Sustainable Development Goals 
(SDGs). Accordingly, in policy-making 
these infrastructures and their functions 
are today directly part of considerations 
of the effectiveness, feasibility, good-
governance, comprehensiveness and 
future-proof adaptability of policy 
options (SCBD 2021; https://www.cbd.
int/dsi-gr/forum.shtml). Hence, today 
they are increasingly recognized as 

powerful components facilitating 
solutions in policy negotiations. 
Examples can be found in currently 
very intensively pursued discussions of 
policy options for access and benefit 
sharing (ABS) for “Digital Sequence 
Information”. ABS discussions share 
common topics with and links to 
dialogues advancing the development 
of a system of environmental-economic 
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�ere is no single, ‘ideal’ pathway towards the 
2050 Vision on Biodiversity that applies equally 
to all regions and all circumstances. Within the 
essential areas of change outlined above, there are 
many alternative approaches which will reflect local 
conditions and priorities. For example, ambitious 
conservation measures focussed on the protection 
of large areas of land exclusively for nature may 
have the greatest impact on the survival of terres-
trial species, while equally ambitious approaches 

that prioritize greener landscapes within farmed 
and urban environments may result in greater 
improvements in some of nature’s contribu-
tions to people. �e framework adopted by the 
global community should be flexible enough to 
accommodate a variety of conditions and values, 
while recognizing the consequences of different 
approaches in terms of outcomes for biodiversity 
and human societies.

A portfolio of actions to reduce loss and restore biodiversity 

Trends in biodiversity (various metrics, left axis) have been declining and are projected to continue to do so under business as 
usual scenarios (trend line). Various areas of action could reduce the rate of biodiversity decline, and the full portfolio of actions, 
in combination, could halt and reverse the decline (bend the curve), potentially leading to net biodiversity gains after 2030. These 
are, from bottom to top: (1) Enhanced conservation and restoration of ecosystems; (2) climate change mitigation; (3) action on 
pollution, invasive alien species and overexploitation; (4) more sustainable production of goods and services,  especially food; and 
(5) reduced consumption and waste.  However, none of the areas of action alone, nor in partial combinations, can bend the curve 
of biodiversity loss. Moreover, the effectiveness of each area of action is enhanced by the other areas (see Part III of the full report 
for discussion). 
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Fig. 1 Trends in biodiversity (various metrics, left 
axis) have been declining and are projected to 
continue to do so under business as usual scenarios 
(trend line). Various areas of action could reduce the 
rate of biodiversity decline, and the full portfolio 
of actions, in combination, could halt and reverse 
the decline (bend the curve), potentially leading 
to net biodiversity gains after 2030. These are, 
from bottom to top: (1) Enhanced conservation 
and restoration of ecosystems; (2) climate change 
mitigation; (3) action on pollution, invasive alien 
species and overexploitation; (4) more sustainable 
production of goods and services,  especially food; 
and (5) reduced consumption and waste. However, 
none of the areas of action alone, nor in partial 
combinations, can bend the curve of biodiversity 
loss. Moreover, the e�ectiveness of each area of 
action is enhanced by the other areas | Global 
Biodiversity Outlook 5. 
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accounting (SEEA, https://seea.un.org/; 
Dasgupta 2021). There the importance of 
species-level and genetic diversity has 
been stated for economic accounting 
and syntheses. This requires FAIR 
biodiversity data and knowledge that 
can be integrated into economic data 
infrastructures. 

Furthermore, several members of the 
committee are part of or have close 
connections with the NatureServe 
community (https://www.natureserve.
org/) of conservation professionals 
engaged in the assessment, protection, 
rescue, management, restoration, 
recovery and rewilding at all three levels 
of biodiversity (i. e. ecosystem, species, 
genetic). In a roundtable discussion 
at NatureServe’s annual conference 
2021 both communities explored and 
discovered commonalities in objectives, 
data requirements and analytical 
approaches. A specific topic was the 
interoperability of integrated data 
infrastructures and work environments 
for assembling large, composite datasets 
based on shared standards. In both 
communities such extensive datasets 
are built from a multitude of local 
observations, research projects, citizen 
science initiatives and assessments. These 
datasets are recognized as providing the 
basis for large scale to global models of, 
e. g., species’ distributions, habitats and 
threat categories.

The exchange with NatureServe 
highlighted also that an active, well-
connected and regionally representative 
community is needed to fill powerful 
data infrastructures and to realize their 
potential for operational application 

and conservation impact. Consequently, 
members of the committee are 
collaborating with biodiversity 
informaticians at the Global Biodiversity 
Information Facility (GBIF, https://www.
gbif.org/). Their goal is the development 
of a global campaign to engage the 
collections community worldwide to 
check, update and complement their 
records within the GBIF Registry of 
Scientific Collections (GRSciColl, https://
www.gbif.org/grscicoll) with information 
about institutions, collections and 
contact points. The aim of the campaign 
is to build a global network with regional 
centres to strengthen the collections 
community’s networking, exchange, 
visibility and representation.

Mobilising Core Services
In partnerships at the intersections 
with policy-making, economics, the 
conservation community and others, 
SPNHC can advocate for mobilizing 
collections, their infrastructures 
and services geared specifically 
towards conservation targets and 
the fairness, equity and justice of the 
SDGs. The core services of collections 
place the collections community 
into the unique position to offer the 
long-term preservation, findability 
and accessibility of high-quality 
physical specimens and their digital 
information. These often require 
specific considerations concerning 
access due to the rights of indigenous 
people and local communities, the 
protection of source populations, 
business interests, and legal obligations. 
These core services are indispensable 
for reuse and reproducibility, and thus 
the application of future technologies 
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and newly developing research fields 
and applied casework. Interoperability 
with infrastructures of partner sectors 
support expanded use and applications. 
Existing and new initiatives can ensure 
that critical services and data is available 
– and known - to policy processes and 
economics, conservation practitioners, 
law enforcement, businesses and many 
more.

Communication, education and public 
outreach
In addition to technological and 
scientific exchanges and transfers, and 
professional capacity building, the 
collections community is a committed 
multiplier, who raises public awareness 
for local to global conservation 
issues, ambitions and concrete action. 
Collections, their institutions and 
associated museums already are in a 
multitude of ways maintaining such 
education and outreach programs. 
Especially smaller collections with a more 
local to regional focus can contribute 
to mainstreaming conservation and 
sustainability topics by highlighting 
concrete, on the ground issues and 
activities. Thereby, they can encourage 
personal engagement and conservation 
action within their local communities, 
by businesses and local governments. 
Moreover, collections, their staff 
and scientists are focal points for 
community-building and biodiversity 
learning. By tradition, they provide 
contact and resources, fostering long-
term collaboration, to professional and 
lay experts, e. g. on specific ecosystems, 
taxonomic groups and traditional 
knowledge. They encourage engaged 
youth and citizens, and support citizen 

scientist communities and projects. 
Opportunities abound and can be 
embraced for widely broadcasting 
and promoting collections direct 
contributions to conservation action 
and the collection community‘s existing 
commitment to conservation and 
sustainability. 

Working groups
Earlier this year, a series of weekly 
strategic planning meetings focused 
on the committee’s mission and future 
work. Involving interested colleagues 
in the strategic planning, we integrated 
new members into the committee, so 
that it has now 15-20 members. 
Identifying several areas in which we 
will be focusing our efforts, we are 
establishing working groups that are 
addressing specific goals and objectives. 
Importantly, these working groups will 
allow for asynchronous participation 
from committee members around the 
world. Working group activities broadly 
involve:

- Compiling and promoting resources 
for the collections community
- Creating and aggregating training re-
sources
- Committee documentation and com-
munication
- Identification of potential external 
partners and initiation of interactions
-Development of regional groups to in-
crease committee diversity 

Become involved
SPNHC’s Biodiversity Crisis Response 
Committee is looking forward to 
hearing your thoughts about the 
collections community’s response to the 
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biodiversity crisis and its mitigation. We 
are also very interested in your ideas for 
innovative action, policy and outreach – 
already existing and new – , which the 
collections community can contribute 
to conservation efforts. Should you 
be interested in joining SPNHC, the 
committee and one or more of its 
thematic groups, please contact us.
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Klettverschluss im Mund
Neuer Kiefergelenk-Typ bei alten Haien entdeckt

Manche, wenn nicht sogar alle frühe 
Knorpel� sche, die vor 350 bis 400 
Millionen Jahren lebten, klappten ihre 
Kiefer nicht nur nach unten, sondern 
drehten sie zugleich gegen aussen. 
Dadurch konnten sie ihre neuesten, 
grössten, schärfsten und nach innen 
gerichteten Zähne beim Beutefang 
optimal zum Einsatz bringen. Dies zeigen 
Paläontologinnen und Paläontologen 
der Universitäten Zürich und Chicago 
mithilfe von Computertomogra� e und 
3D-Drucken.

Spitz, weiss und gefürchtet – die scharfen 
Zähne der Haie wachsen in mehreren 
Reihen kontinuierlich nach und sind 
bereits bei leicht geö� netem Maul gut 
erkennbar. Das war nicht immer so. Bei 
den Vorfahren heutiger Knorpel� sche, 
zu denen neben Haien auch Rochen 
und Chimären gehören, verlief der 
Zahnwechsel deutlich langsamer. Im 
geschlossenem Maul standen die älteren, 
kleineren und bereits abgenutzten 
Zähne senkrecht auf dem Kiefer, 
während die neueren, grösseren Zähne 
in Richtung Zunge wiesen und dort meist 
gut versteckt waren. 

Computertomogra� e ermöglicht Kiefer-
Rekonstruktion
Die Bescha� enheit und Funktionsweise 
dieser eigentümlichen Kieferkonstruk-
tion haben Paläontologinnen und 
Paläontologen der Universität Zürich 
zusammen mit Forschenden der 
Universität Chicago und dem Naturalis 
Biodiversity Center in Leiden anhand 

eines 370 Millionen Jahre alten 
Knorpel� schs aus Marokko untersucht. 
Mittels Computertomogra� e konnten 
sie den Kiefer nicht nur rekonstruieren, 
sondern auch dreidimensional 
ausdrucken. Dies ermöglichte ihnen, 
seine Funktionsweise nachzustellen und 
zu testen.

Dabei stellte sich heraus, dass die 
beiden Unterkiefer-Äste anders als 
beim Menschen nicht in der Mitte 
verschmolzen sind. Dies ermöglichte 
es den Tieren, die Kieferäste nicht nur 
nach unten zu klappen, sondern sie 
gleichzeitig auch nach aussen zu drehen. 
«Durch diese Drehung stellen sich die 
jüngeren, grösseren und spitzeren 
Zähne auf, die normalerweise ins Innere 
des Maules zeigten. So konnte die 
Beute besser aufgespiesst werden», 
erläutert Erstautorin Linda Frey. «Mit der 
Innendrehung beim Schliessen der Kiefer 
zogen die Zähne den Fang dann gleich 
ein Stück weit ins Maul hinein.» 

Verbreiteter Kiefergelenk-Typ im Erdalter-
tum?
Dies hatte nicht nur den Vorteil, dass 
die grösseren, nach innen gerichteten 
Zähne gebraucht werden konnten. 
Es ermöglichte auch das sogenannte 
Saugschnappen, wie Frey erläutert: «In 
Kombination mit der Auswärtsbewegung 
bewirkte das Ö� nen der Kiefer einen 
Wasserstrom nach innen, das Schliessen 
einen mechanischen Zug, um die Beute 
gleichzeitig sicher festzuhalten und 
ruhigzustellen.»
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Weil knorpelige Skelette kaum 
mineralisiert und als Fossilien meist 
nicht so gut räumlich erhalten sind, blieb 
diese Kieferkonstruktion über lange Zeit 
unerkannt. «Das von uns beschriebene, 
hervorragend erhaltene Fossil ist eine 
Ausnahmeerscheinung», betont UZH-
Paläontologe und Letztautor Christian 
Klug. Er und sein Forschungsteam 
vermuten, dass der von ihnen untersuchte 
Kiefergelenkstyp im Erdaltertum eine 
wichtige Rolle gespielt haben könnte. 

Mit einem schnelleren Zahnwechsel ging 
er im Laufe der Evolution jedoch verloren 
und wurde durch die oft eigenartig 
konstruierten und komplexeren Kiefer 
moderner Haie und Rochen ersetzt.

Bei den Vorfahren heutiger Haie standen die älteren, kleineren Zähne bei geschlossenem Maul senkrecht auf 
dem Kiefer, während die jüngeren, grösseren und schärferen Zähne gut versteckt in Richtung Zunge wiesen 
| Gra� k: Christian Klug.

Unsere Autor*innen: Rita Ziegler, Media Relations
und Christian Klug, Paläontologisches Institut und 
Museum, beide Universität Zürich
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Ein neuer alter Pfeilschwanzkrebs aus Franken     
Jura-Museum Eichstätt

Pfeilschwanzkrebse sind sehr 
eigentümliche Tiere. Anders als der 
Name vermuten lässt, sind sie keine 
Krebse, sondern mit den Spinnentieren 
verwandt. Sie leben an den subtropischen 
und tropischen Meeresküsten Amerikas 
und Ostasiens. Die bekannteste Art 
ist der bis 85 cm große Amerikanische 
Pfeilschwanzkrebs Limulus polyphemus, 
der an der Atlantikküste der USA lebt. 
Ihre äußere Form, bestehend aus einem 
zweiteiligen Körper und langem spitz 
zulaufenden Schwanz, hat sich über 
mehrere hundert Millionen Jahre nicht 
wesentlich verändert. Deshalb werden 
heutige Pfeilschwanzkrebse oft als 
„lebende Fossilien“ bezeichnet.

Verglichen mit anderen Tiergruppen 
waren Pfeilschwanzkrebse im Laufe der 
Erdgeschichte nie besonderes artenreich. 
Dennoch waren sie zeitweise weltweit 
verbreitet, formenreich und besiedelten 
auch Brack- und Süsswasser. Ein solcher 
Süsswasserbewohner ist der vor kurzem 
erstbeschriebe Pfeilschwanzkrebs 
Franconiolimulus pochankei. Er lebte 
im Unterjura vor 197 Millionen Jahre in 
einem tropischen Flussarm, umgeben 
von dichtem Urwald aus Farnbäumen, 
Riesenschachtelhalmen und Koniferen. 
Am heutigen Fundort, der Sandgrube 
Pechgraben im Landkreis Bayreuth, 
werden Sande dieses tropischen 
Flusses abgebaut. Zwischen den 
Sandablagerungen liegen Tonschichten, 
die Fossilien, insbesondere P� anzen, 
enthalten. 1999 störten die Tonschichten 
beim Sandabbau und sollten 

abgebaggert werden und so führte das 
Paläontologische Museum Nierstein eine 
Notgrabung durch. Dank der besonderen 
Unterstützung des Sandgrubenarbeiters 
Hartmut Pochanke konnten einige 
interessante Fossilien geborgen 
werden, darunter der nun beschriebene 
Pfeilschwanzkrebs. 

Das Fossil zeigt eine Reihe Merkmale, 
die typisch für die Austrolimulidae 
ist. Damit gehört Franconiolimulus 
pochankei zu dieser Pfeilschwanzkrebs-
Familie, und nicht zu den zeitgleich 
bereits exististenten moderneren 
Limulidae. Das ist unerwartet, denn 
bisher war angenommen worden, 
dass die Austrolimulidae das 
Massenaussterbeereignis an der Trias-
Jura-Grenze nicht überlebt hätten. Dass 
als ausgestorben geltende Tier- und 
P� anzen-Gruppen in geologisch späterer 
Zeit wieder nachgewiesen werden, wird 
als Lazarus-E� ekt bezeichnet. 

Franconiolimulus pochankei ist zusam-
men mit P� anzenfossilien aus derselben 
Fundstelle im Paläontologischen Museum 
Nierstein ausgestellt. Im Urweltmuseum 
Bayreuth sind die P� anzen der Bayreuth-
Formation aus Pechgraben und anderen 
Fundorten, sowie einige Tierfossilien zu 
sehen.

Unser Autor: Andreas Hecker, Jura-Museum Eich-
stätt, Eichstätt
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Der etwa 5cm große unscheinbare Abdruck eines Pfeilschwanzkrebses entpuppte sich als neue Art 
Franconiolimulus pochankei | Foto: Andreas Hecker, Jura-Museum Eichstätt.

Literatur:
Bicknell RDC, Hecker A, and Heyng AM. (2021) 
New horseshoe crab fossil from Germany demons-
trates post-Triassic extinction of Austrolimulidae. 
Geological Magazine https://doi.org/10.1017/
S0016756820001478
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Ein Festgelage für Raubsaurier
Fundstelle im Jura Chinas liefert Einblicke in das Fressverhalten von Dinosauriern

Die Theropoden, die unter anderem die 
� eischfressenden Dinosaurier umfassen, 
stellten während eines Großteils des 
Mesozoikums (252–66 Millionen Jahre vor 
heute) die dominanten Raubtiere in den 
terrestrischen Ökosystemen der Erde dar. 
Die Gruppe zählt zu den artenreichsten 
und vielfältigsten Dinosauriern 
überhaupt und besteht in Form der Vögel 
bis heute fort. Zu den spektakulärsten 
Vertretern der Theropoden zählen vor 
allem die großen Raubsaurier des Jura 
(201–145 Millionen Jahre vor heute) und 
der Kreide (145–66 Millionen Jahre vor 
heute), die eine Länge von über zehn 
Metern und ein Gewicht von mehreren 
Tonnen erreichen konnten. Viele Aspekte 
der Lebensweise dieser Tiere sind jedoch 
noch immer rätselhaft, vor allem, weil 
es heutzutage keine vergleichbaren 
Lebewesen mehr gibt. Unter anderem 
über die Ernährungsweise der sehr 
großen Raubsaurier ist noch immer 
wenig bekannt.

Eine besondere Fundstelle aus dem 
Junggar Becken im Nordwesten Chinas 
bringt nun Licht ins Fressverhalten 
dieser großen Raubdinosaurier. Dort 
wurden zahlreiche Knochen aus der 
Halsregion eines großen Sauropoden, 
oder Langhalssauriers, gefunden. Der 
Kadaver dieses rund 20 Meter langen 
Tieres diente unter anderem mehreren 
� eischfressenden Dinosauriern als 
Nahrung. Davon zeugen Bissspuren auf 
den Knochen sowie mehrere zu den 
Spuren passende Dinosaurierzähne, die 
zusammen mit den Knochen gefunden 

wurden. Aufgrund der hohen Zahl an 
Bissspuren ist davon auszugehen, dass 
der Kadaver über längere Zeit hinweg 
als Fressplatz diente. Die Knochen und 
Zähne blieben über einen Zeitraum 
von über 160 Millionen Jahren im 
Zusammenhang erhalten und erlauben 
so die Rekonstruktion der Biologie dieser 
bemerkenswerten Tiere. Zu diesem 
Schluss kommt die Studie eines Teams der 
Universität Tübingen, deren Ergebnisse 
im Dezember 2020 in der Fachzeitschrift 
Palaeogeography, Palaeoclimatology, 
Palaeoecology erschien. Die Funde des 
Sauropoden sowie die Raubsaurier-
Zähne wurden ursprünglich im Jahr 
2001 von Mitgliedern einer chinesisch-
deutschen Expedition ausgegraben, 
welche Teil des Sino-German Projects 

Fundstelle im Nordwesten Chinas während 
der Grabung im Jahr 2001. In den Gesteinen 
der oberjurassischen (160 Millionen Jahre vor 
heute) Qigu-Formation wurden die Knochen 
des Sauropoden mit den Bissspuren sowie die 
dazugehörenden Theropoden-Zähne gefunden | 
Foto: Andreas Matzke.
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(SGP) war, einer Reihe wissenschaftlicher 
Expeditionen in das Junggar Becken. 
Die Funde wurden seitdem in der 
paläontologischen Sammlung der 
Universität Tübingen aufbewahrt und 
seit 2019 erneut gesichtet.

An dem Kadaver des Langhalssauriers aus 
der Familie der Mamenchisauriden haben 
mindestens ein großer � eischfressender 
Dinosaurier von etwa 7,5 Metern Länge 
und ein kleinerer von etwa drei Metern 
Länge gefressen. Die meisten Bissspuren 
auf den Knochen und vier Zähne 
stammen von dem großen Fleischfresser, 
einem Carnosaurier, vermutlich aus 
der Familie der Metriacanthosauriden. 
Die Metriacanthosauriden waren die 
dominanten großen Raubsaurier im 
späten Jura Chinas, der Zeit vor ungefähr 
160 Millionen Jahren. Teilweise passen 
die Zähne der Metriacanthosauriden 
genau in die Spuren auf den Knochen 
hinein und dienen so als „smoking 
gun“, als de� nitiver Beweis dafür, dass 
viele der Bissspuren von diesen großen 
Raubtieren stammen. Anzunehmen 
ist, dass den Tieren die Zähne beim 
Fressen ausgefallen sind, was für 
Raubsaurier relativ üblich ist, da die 
Zähne ein Leben lang nachwachsen und 
dementsprechend regelmäßig ausfallen. 
Der kleinere Raubsaurier, der ebenfalls zu 
dem Fressplatz kam und wahrscheinlich 
auch am Kadaver gefressen hat, ließ 
sich aufgrund eines weiteren Zahnfunds 
den Coelurosauriern zuordnen, einer 
sehr diversen und global verbreiteten 
Dinosauriergruppe, zu der auch die 
Vögel gehören. Manche der Knochen 
sind zudem möglicherweise teilweise 
oder ganz gefressen worden – darauf 
deuten Bissspuren an den Enden von 

Knochenfragmenten hin. Beides kommt 
bei � eischfressenden Dinosauriern selten 
vor und ist bisher hauptsächlich von den 
berühmten Tyrannosauriern bekannt.

Deutlich kleinere Bissspuren an 
demselben Kadaver des Langhalssauriers 
stammen vermutlich von kleinen, frühen 
Säugetieren und wurden bereits in einer 
früheren Studie im August 2020 in der 
Fachzeitschrift The Science of Nature 
publiziert. Diese kleinen Nagespuren 
sind der früheste bekannte Nachweis, 
dass Säugetiere Dinosaurier� eisch fraßen 
und der älteste direkte Nachweis für die 
Ernährung von Säugetieren überhaupt. 
Die für die Spuren verantwortlichen 
Säugetiere besaßen vermutlich die 
Größe kleiner Nagetiere und waren 
opportunistische Allesfresser, die auch vor 
Aas nicht Halt machten. An dem Kadaver 
des großen Sauropoden hinterließen 
sie wahrscheinlich unbeabsichtigt ihre 
Spuren als sie die letzten Fleischreste von 
den Knochen abnagten.

Viele Knochen des Langhalssaurier-
Kadavers waren zudem mehrfach 
gebrochen, teilweise sogar zersplittert. 
Ein großes Tier muss beim Besuch 
am Fressplatz die Knochen regelrecht 
zertrampelt haben – vermutlich waren 
das die großen � eischfressenden 
Saurier, die den Kadaver mehrfach und 
über mehrere Wochen oder Monate 
besuchten. Ähnliches Verhalten kennt 
man auch von heutigen großen 
� eischfressenden Säugetieren. Die 
Fundstelle war im Oberjura vermutlich Teil 
einer ausgedehnten Über� utungsebene 
in einem weitverzweigten Flusssystem. 
Darauf deuten die relativ feinkörnigen 
Sedimentgesteine hin, in denen 
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die Fossilien gefunden wurden. 
Tatsächlich gehören alle Knochen, die 
an der Fundstelle gefunden wurden zur 
Halswirbelsäule des riesigen Sauropoden, 
Reste des übrigen Kadavers fanden 
sich nicht – möglicherweise wurden sie 
fortgespült oder von den Aasfressern weit 
verstreut. Das Klima in Nordwest China 
war zur Zeit des Oberjura wahrscheinlich 
warm, subtropisch und ausgesprochen 
saisonal. Neben Dinosauriern wurden 
auch Fossilien weiterer Wirbeltiere 
in der Nähe geborgen, einschließlich 
derer von Fischen, Amphibien, 
Schildkröten, Krokodilen, Flugsauriern 
und Säugetieren. Die Assoziation von 
angefressenen Knochen und den perfekt 
dazu passenden Zähnen im vorliegenden 
Fall erlaubt einen einzigartigen Einblick 
in ein mehr als 160 Millionen Jahre altes 
Ökosystem.

Unser Autor: Felix Augustin, Universität Tübingen, 
Geowissenschaften – Wirbeltierpaläontologie

Literatur:
Felix J. Augustin, Andreas T. Matzke, Michael 
W. Maisch, Hans-Ulrich Pfretzschner. 2020. A  
theropod dinosaur feeding site from the Upper 
Jurassic of the Junggar Basin, NW  C h i n a . 
Palaeogeography, Palaeoclimatology, Palaeoecolo-
gy, 560, 109999; https://doi.org/10.1016/j.pa-
laeo.2020.109999

Felix J. Augustin, Andreas T. Matzke, Michael W. Mai-
sch, Juliane K. Hinz, Hans-Ulrich  Pfretzschner. 2020. 
The smallest eating the largest: the oldest mamma-
lian feeding  traces on dinosaur bone from 
the Late Jurassic of the Junggar Basin (northwe-
stern  China). The Science of Nature, 107, 4 (32), 
1–5; https://doi.org/10.1007/s00114-020- 01688-9



GfBS   news 39     2021 47

Zwei der Zähne, die von den großen � eischfressenden Theropoden 
stammen. Diese Zähne passen zum Teil perfekt in die Spuren auf den 
Sauropoden-Knochen | Foto: Felix Augustin.

Knochen aus der Halsregion des Sauropoden mit Bissspuren (Pfeile). Die 
Spuren lassen sich eindeutig den großen Theropoden zuordnen, deren 
Zähne zwischen den Knochen gefunden wurden | Foto: Felix Augustin.
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Das Nagoya-was? 
Warum „Nichtwissen“ über das Nagoya-Protokoll, Zugang und Vorteilsausgleich 
und die Verordnung (EU) Nr. 511/2014 nicht mehr ausreicht

Forschende in Deutschland, die an 
nicht-humanem biologischem Material 
forschen, sollten mittlerweile über das 
Nagoya-Protokoll, den Zugang und 
Vorteilsausgleich (Access und Bene� t-
sharing, ABS) und die Verordnung (EU) 
Nr. 511/2014 Bescheid wissen. Eine 
Reihe von Forschenden sind bereits gut 
über ihre ABS- und entsprechenden 
Compliance-Verp� ichtungen informiert 
und tun ihr Bestes, diese zu erfüllen. Auf 
der anderen Seite gibt es immer noch 
Forschende, die in den Life Sciences 
in Deutschland tätig sind, die nur vom 
Nagoya-Protokoll „gehört“ haben, aber 
noch nicht genau wissen, was das für 
sie in der Praxis bedeutet. Und es gibt 
wohl auch einige, die noch in „seliger 
Unwissenheit“ leben. Das ist ein Risiko 
für die Forschung und es ist schon längst 
Zeit, das Thema anzugehen. 

Das Nagoya-was? 
Das Nagoya-Protokoll ist ein 
internationales Abkommen - es geht 
darum, die Erlaubnis für den Zugang 
und die Nutzung von „genetischen 
Ressourcen“ für Forschung und 
Entwicklung zu erhalten sowie die 
Vorteile, die sich aus dieser Nutzung 
ergeben, mit dem Bereitstellerland des 
Materials zu teilen. Das Protokoll gilt 
auch für traditionelles Wissen, das mit 
„genetischen Ressourcen“ verbunden 
ist. Das ABS-Prinzip geht eigentlich 
bis in die frühen 90er Jahre und die 
Konvention über biologische Vielfalt 
(CBD) zurück. Das Nagoya-Protokoll, das 
einen umfassenden Rahmen für ABS 

bietet, ist erst am 12. Oktober 2014 in 
Kraft getreten. 

Eine Reihe von Ländern auf der 
ganzen Welt hat mittlerweile Gesetze 
verabschiedet, die den Zugang zu 
ihren „genetischen Ressourcen“ regeln, 
und einige dieser Gesetze existierten 
schon lange vor dem Nagoya-Protokoll. 
Auch einige Nicht-Nagoya-Protokoll-
Länder haben ABS-Gesetze. Mit anderen 
Worten: Bei ABS geht es nicht nur um 
das Nagoya-Protokoll oder die Zeit seit 
Oktober 2014.

ABS ist in jedem Land anders
Obwohl es eine Vertragspartei des 
Nagoya-Protokolls ist, gibt es zum 
Beispiel in Deutschland keine Gesetze 
zum Zugang oder Vorteilsausgleich für 
deutsche genetische Ressourcen. Das 
heißt, in Deutschland kann Material 
gesammelt und frei für die Forschung 
genutzt werden. In einigen Ländern 
müssen Grundlagenforschende und 
nicht-kommerzielle Forschende 
allerdings eine ABS-Genehmigung 
einholen und die Vorteile teilen, die sich 
z.B. aus dem Forschungsprozess und 
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den Forschungsergebnissen ergeben. 
Der Prozess, eine Genehmigung für 
den Zugang zu genetischen Ressourcen 
zu erhalten, reicht von schnell und 
einfach, z.B. nur wenige Tage oder 
Wochen benötigend, bis hin zu extrem 
kompliziert und möglicherweise viele 
Monate (oder sogar Jahre) erfordernd. Es 
ist nicht überraschend, dass dies zu einer 
Menge Frustration unter akademischen 
Forschenden in Deutschland geführt 
hat und einige Forschungsprojekte und 
internationale Kooperationen deswegen 
abgebrochen wurden.

Während nicht alle eine positive 
Erfahrung mit ABS machen, hat es in 
den letzten Jahren in einer Reihe von 
Ländern große Fortschritte gegeben, 
und auch wenn der Prozess nicht gerade 
einfach ist, gibt es immer mehr Beispiele  
von deutschen Forschenden, die den 
ABS-Prozess erfolgreich navigieren und 
die notwendigen Genehmigungen etc. 
erhalten.

ABS sollte mitgedacht werden
Obwohl sich niemand wirklich gerne 
um bürokratische Prozesse kümmert, ist 
ABS für viele Forschende eine Realität. 
Wenn es in dem Land, aus dem das 
Forschungsmaterial stammt, geltende 
ABS-Gesetze gibt, sollten diese befolgt 
werden. 
Um mögliche Verzögerungen und 
andere Probleme zu vermeiden, 
müssen Forschende proaktive Schritte 
unternehmen, um sich über ABS 
zu informieren. Frühzeitig damit 
anzufangen, schon während ein 
Forschungsprojekt konzipiert wird, ist 
ein Schritt in die richtige Richtung. Zu 
wissen, wo man Informationen erhält, die 

Informationen sorgfältig zu lesen und zu 
wissen, wo man Hilfe bekommt, ist der 
Schlüssel, um die Dinge voranzutreiben.
ABS zu ignorieren oder in „glückseliger 
Unwissenheit“ zu leben, ist keine 
Option mehr. Das Nagoya-Protokoll 
wurde auch in der Europäischen Union 
(EU) umgesetzt. Die Verordnung 
(EU) Nr. 511/2014 (EU-Verordnung) 
scha� t einheitliche Compliance-
Verp� ichtungen in allen EU-
Mitgliedsstaaten, die sicherstellen 
müssen, dass „genetische Ressourcen“, 
die für die Forschung in ihrem 
Zuständigkeitsbereich genutzt werden, 
in einer Nagoya-Protokoll-konformen 
Weise erworben wurden und genutzt 
werden, d. h. in Übereinstimmung 
mit den ABS-Gesetzen der Nagoya-
Protokoll-Länder, aus denen das Material 
stammt.

Forschende haben Sorgfaltsp� ichten 
Die EU-Verordnung scha� t Sorgfalts-
p� ichten für Forschende, auch für 
Grundlagenforschende und nicht-
kommerzielle Forschende. Wenn die EU-
Verordnung Anwendung � ndet, müssen 
sich Forschende nach besten Kräften 
bemühen, eine ABS-Dokumentation zu 
erhalten, aus der hervorgeht, dass der 
Zugri�  auf die „genetische Ressource“ 
legal erfolgte. Forschende müssen 
ihre Forschung in Übereinstimmung 
mit ihrer ABS-Dokumentation 
durchführen. Wenn die Forschung aus 
Drittmitteln � nanziert wird, muss der 
zuständigen Behörde in Deutschland, 
dem Bundesamt für Naturschutz (BfN), 
eine Meldung vorgelegt werden, aus 
der hervorgeht, dass die Forschung für 
das Nagoya-Protokoll relevant ist und 
dass die Forschenden alle relevanten 
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ABS-Gesetze im Bereitstellerland 
eingehalten haben. Dies geschieht durch 
eine sogenannte „Sorgfaltserklärung“. 
Forschende müssen eine Kopie ihrer 
ABS-Dokumente für zwanzig Jahre nach 
Beendigung der Forschung aufbewahren 
und die Dokumente müssen an andere 
Forschende weitergegeben werden, 
die das Material erhalten. Führt das BfN 
schließlich eine Nutzerkontrolle durch, 
sind die Forschenden verp� ichtet, diese 
Prüfung zu unterstützen. Mehr dazu 
gleich.

Die EU-Verordnung gilt für die Nutzung 
- das heißt, an einer genetischen 
Ressource zu forschen und ihre 
genetische und/oder biochemische 
Zusammensetzung zu untersuchen und 
dabei neue Erkenntnisse zu gewinnen. 
Die Nutzung kann sich auch auf 
natürlich vorkommende biochemische 
Verbindungen erstrecken. Aber die EU-
Verordnung gilt nicht für alle Arten von 
Forschung und sie gilt auch nicht für 
alle Arten von biologischem Material. 
Forschende sollten den neuen Leitfaden 
der Kommission der Europäischen 
Union konsultieren, der äußerst nützlich 
ist, um den Anwendungsbereich der 
EU-Verordnung und die P� ichten der 
Forschenden zu verstehen und um 
festzustellen, ob das Material oder ihre 
Forschung abgedeckt ist.

ABS-Gesetze in Bereitstellerländern 
decken oft Sequenzierungen, taxono-
mische Forschung und möglicherweise 
sogar Sequenzen ab, die aus ö� entlichen 
Datenbanken stammen. So kann 
es sein, dass Forschende eine ABS-
Genehmigung des Bereitstellerlandes 
benötigen, obwohl sie in Deutschland 
keine Sorgfaltsp� ichten haben. 

Das BfN prüft die Einhaltung der 
Verordnung im akademischen Bereich
Das BfN ist für die Durchführung von 
Nutzerkontrollen in Deutschland 
zuständig, um sicherzustellen, dass 
Forschende die EU-Verordnung 
einhalten. Im September 2020 begannen 
die Kontrollen von zehn akademischen 
Einrichtungen in Deutschland, darunter 
Universitäten und Forschungsinstitute. 
Für die Forschenden an diesen 
Institutionen, die in völliger Unkenntnis 
des Nagoya-Protokolls, ABS und ihrer 
Compliance-Verp� ichtungen nach 
der EU-Verordnung arbeiteten, kam 
diese Nutzerprüfung natürlich etwas 
überraschend. 

Beispiel: Sequenzierung, Taxonomie und 
phylogenetische Forschung

Der neue EU-Leitfaden weist darauf hin, 
dass die Verwendung von Sequenzen 
zur Identi� zierung, Klassi� zierung oder 
zur Erstellung eines phylogenetischen 
Baums keine Nutzung ist und somit 
nicht in den Anwendungsbereich 

der EU-Verordnung fällt, solange 
keine Untersuchung von Genen oder 
Genfunktionen usw. erfolgt. Auch der 
Akt der Sequenzierung von Material gilt 
nicht als Nutzung, erst die anschließende 
Analyse der erzeugten Sequenzen 
entscheidet, ob die Forschung in 
den Anwendungsbereich der EU-
Verordnung fällt oder nicht. Derzeit 
gibt es keine Sorgfaltsp� ichten in der 
EU für Sequenzen, die aus ö� entlichen 
Datenbanken stammen. 

Natürlich müssen Forschende bei 
solchen Ausnahmen äußerst vorsichtig 
sein! 
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Warum sollten Forschende und ihre 
Einrichtungen ABS und ihre Compliance-
Verp� ichtungen ernst nehmen?

Es gibt verschiedene Gründe, warum 
Forschende dies ernst nehmen müssen.
Was passiert z. B., wenn das BfN feststellt, 
dass Forschende die EU-Verordnung 
nicht eingehalten haben? Nun, das hängt 
immer von den Umständen ab, aber 
das BfN kann einen Forschungsstopp 
anordnen, bis die notwendigen ABS-
Dokumente vorliegen, es kann Material 
beschlagnahmen und es können 
Bußgelder bis zu 50.000 Euro verhängt 
werden. Dies gilt natürlich zusätzlich 
zu den Sanktionen, die das Land, aus 
dem das Material stammt, wegen 
Nichteinhaltung der ABS-Gesetze 
verhängen kann. Und ja, wenn das BfN 
Verstöße in Deutschland feststellt, wird 
es die Behörden im Bereitstellerland 
darüber informieren. 

Es gibt noch weitere gute Gründe, 
das Thema ABS ernst zu nehmen. Die 
Nichteinhaltung von ABS-Gesetzen 
kann zu negativer Presse und 
Reputationsschäden führen, nicht 
nur für die beteiligten Forschenden, 

Eine Reihe von akademischen Ein-
richtungen hat seitdem Maßnahmen 
ergri� en, um Compliance zu unterstützen 
wie z. B. die Ernennung einer Kontakt-
person für das Nagoya-Protokoll oder 
eines Compliance-Beauftragten, die 
Entwicklung interner Ressourcen 
für Forschende, die Anpassung von 
Datenbanken zur Verwaltung der ABS-
Dokumentation und die Durchführung 
von Informationsveranstaltungen für 
Mitarbeitende.

Abschließende Gedanken
Das Nichtwissen über das Nagoya-
Protokoll, ABS und die EU-Verordnung 
kann für Forschende und ihre 
Institutionen böse enden. Stellen Sie 
sich vor, Sie investieren drei Jahre in ein 
Forschungsprojekt, nur um dann vom 
BfN einen Forschungsstopp zu erhalten, 
der verhindert, dass die Forschung 
abgeschlossen und die Ergebnisse 
verö� entlicht werden können, bis 
die notwendige ABS-Dokumentation 
vorliegt. Noch schlimmer ist es, wenn es 
nicht möglich ist, die ABS-Dokumente 
rückwirkend zu erhalten, z. B. weil das 
Bereitstellerland dies nicht zulässt, und 
die gesamte Arbeit der letzten drei 
Jahre dauerhaft gestoppt werden muss. 
Die Nichteinhaltung von ABS und der 
EU-Verordnung stellt ein echtes Risiko 
für Forschende und ihre Arbeit dar. Die 
Übernahme von ABS- und Compliance-
Verp� ichtungen adressiert dieses Risiko 
und unterstützt die Wissenschaft. Es gibt 
Informationen, Ressourcen und Hilfe, 

sondern auch für die dazugehörigen 
Institution. Es kann auch zukünftige 
Arbeit in demselben Land erschweren, 
wenn nicht gar unmöglich machen, d. 
h. einige Forschende bzw. Institutionen 
werden auf eine schwarze Liste gesetzt. 
Und in zunehmendem Maße werden 
wissenschaftliche Zeitschriften wie z.B. 
Molecular Ecology und Science proaktiv 
nach der Einhaltung von ABS-Gesetzen 
fragen, bevor eine Verö� entlichung 
möglich ist, und es gab kürzlich ein 
Beispiel dafür, dass ein Artikel  vom 
Journal of Natural History zurückgezogen 
wurde, nachdem die Nichteinhaltung 
einer ABS-Genehmigung ans Licht 
gekommen war. 
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die Forschende bei der Einhaltung der 
Vorschriften unterstützen. Forschende 
müssen nur wissen, wo sie suchen 
müssen.

Unsere Autorin: Elizabeth Karger, German Nago-
ya Protocol HuB, Leibniz-Institut DSMZ-Deutsche 
Sammlung von Mikroorganismen und Zellkulturen 
GmbH (DSMZ), info@nagoyaprotocol-hub.de

Wie kann die German Nagoya Protocol HuB helfen?

Die akademische Forschungsgemeinschaft braucht Unterstützung beim Verständnis 
ihrer ABS- und Compliance-Verp� ichtungen, und das ist der Zweck der German 
Nagoya Protocol HuB, kurz GNP HuB. HuB steht für „Hilfe und Beratung“.

Die Autorin, Elizabeth Karger, ist die Managerin des gemeinsamen Projektes, 
dass vom Leibniz-Institut DSMZ-Deutsche Sammlung von Mikroorganismen und 
Zellkulturen GmbH (DSMZ), vom Konsortium „Deutsche Naturwissenschaftliche 
Forschungssammlungen“ (DNFS), vom Leibniz-Forschungsverbund Biodiversität 
(LVB) und dem Verband Biologie, Biowissenschaften und Biomedizin e.V. (VBIO) 
durchgeführt wird.

Was macht das Projekt GNP? Auf der GNP HuB-Website (www.nagoyaprotocol-hub.
de) � nden Forschende viele Informationen und Werkzeuge zur Unterstützung von 
ABS und Compliance. Wenn Forschende in Deutschland nicht � nden, was sie auf der 
Webseite suchen, können sie sich an unsere Beratungsstelle wenden und Fragen 
stellen. Wir haben ein neues Netzwerk gestartet, das Praktiker und Praktikerinnen 
aus ganz Deutschland zusammenbringt, um sich informell über ABS und 
Compliance auszutauschen und aktiv voneinander zu lernen. Außerdem bieten wir 
Informationsveranstaltungen für akademische Einrichtungen in ganz Deutschland 
an. 

„German Nagoya Protocol HuB“ wird durch das Bundesamt für Naturschutz (BfN) 
� nanziert mit Mitteln vom Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und nukleare 
Sicherheit (BMU). Das Projekt wird bis März 2022 � nanziert.
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Die Erarbeitung von „Floren“, also 
die textliche Beschreibung und oft 
bildliche Darstellung der in einer 
Region einheimischen P� anzenarten, 
ist spätestens seit Carl v. Linnés „Species 
Plantarum“ (1753) zu einer wichtigen 
Aufgabe der P� anzensystematik 
geworden. Floren sind ein 
unverzichtbares Handwerkszeug für 
alle Praktiker und Wissenschaftler in 
Ökologie, Landschaftplanung, Agrar- 
und Forstbiologie oder Pharmazie. 
Man mag vermuten, die Botaniker 
weltweit haben mehr als genug Zeit  
gehabt, diese Grundlagen zu liefern. 
Auf bevölkerungsreiche Länder und 
solche mit überschaubaren Artenzahlen 
tri� t das auch zu, wobei aktualisierte 
Bearbeitungen idealerweise ihre 
Vorgänger von Zeit zu Zeit ersetzen, so 
wie in Mitteleuropa oder Nordamerika. 
In den Tropen und Subtropen mit meist 
besonders artenreicher Fora fehlen 
jedoch nicht selten bis heute komplette 
Floren – wie für Papua-Neuguinea oder 
Neukaledonien. Naheliegend, dass die 
Fertigstellung einer allumfassenden 
„Welt� ora“ (das war bereits Linnés Ziel!) 
in weiter Ferne liegt. Neukaledonien 
(Kanaky, oder franz. Nouvelle-Calédonie) 
wurde erst 1774 von Cpt. Cook auf seiner 
zweiten Reise entdeckt und ist eine heute 
zu Frankreich gehörende Inselgruppe 
mit halbautonomen Sonderstatus im 
Südwestpazi� k (Melanesien) nordöstlich 
von Australien. Neukaledonien ist 
bekannt für seine sehr spezielle Flora 
mit ungewöhnlichen und ungewöhnlich 
vielen ursprünglichen Samenp� anzen-
Vertretern. Herausragende Taxa sind die 

Erforschung der P� anzenwelt Neukaledoniens
Neues vom Ende der Alten Welt

parasitische Konifere Parasitaxus ustus
(Podocarpaceae), die vielen Chiletannen 
(Araucaria) oder die ursprünglichste 
heute noch lebende Blütenp� anze, 
Amborella trichopoda. Insgesamt sind 
über 80% der Arten endemisch, weshalb 
Neukaledonien auch gern als „Insel 
der Endemiten“ bezeichnet wird. Mit 
einer Fläche von 24.000 km² zählt diese 
zwar zu den weltweit größten Inseln, 

Leichhardtia goromotoorum, die erst 2018 in der 
Nordprovinz von Neukaledonien entdeckte und 
2019 neu beschriebene Art (Gateblé et. al., 2019) ist 
ein Spezialist auf ultrama� schen Böden; sie erinnert 
mit ihren ungewöhnlichen Blüten an Dischidia. Die 
Typus-Lokalität liegt auf dem Gebiet der Goromoto, 
einem einheimischen Kanaky-Stamm; 25.03.2019 | 
Foto:  Ulrich Meve. 
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ist aber im Vergleich zur großen und 
endemitenreichen Insel Madagaskar, 
587.000 km2, bemerkenswert klein. Das 
Land ist dünn besiedelt (ca. 280.000 
Einwohner), trotzdem ist die natürliche 
Vegetation vor allem durch Nickelabbau, 
Feuer oder ausgewildertes Schalenwild 
(Mähnenhirsch, Schwarzwild) stark 
bedroht. 
Die „Flore de la Nouvelle-Calédonie“ 
beschreibt und illustriert sämtliche 
Gefäßp� anzen Neukaledoniens 
(einschließlich der Loyalty Islands, Isle of 
Pines und Belep Islands). Die Flora umfasst 
derzeit 27 Bände, die mittlerweile etwas 
mehr als 50% der insgesamt ca. 3.500 
Arten der auf dem neukaledonischen 
Archipel heimischen Taxa abdecken. 
Immer noch sind große und wichtige 
P� anzenfamilien (z.B. Rubiaceae, 
Poaceae) nicht bearbeitet. Während 
die „typischen“ Apocynaceae (Ufam. 
Apocynoideae, Hundsgiftgewächse) 
bereits in Band 10 der Flora behandelt 
wurden (Boiteau 1981), liegt nun 
seit Dez. 2020 die Bearbeitung der 
restlichen Unterfamilien (Apocynaceae-
Asclepiadoideae, -Secamonoideae und 
-Periplocoideae) in Form des Bands 
27 der Flore de la Nouvelle Calédonie 
vor (Liede-Schumann et al. 2020). Auf 
über 200 Seiten fassen Sigrid Liede-
Schumann und Ulrich Meve, unterstützt 
vom neukaledonischen Botaniker 
Gildas Gâteblé (Abb. 4), ihre langjährige 
Forschung zusammen und präsentieren 
sämtliche 12 Gattungen und 29 Arten 
mit umfangreichen Beschreibungen und 
Bestimmungsschlüsseln, Fototafeln und 
Verbreitungskarten. Außerdem werden 
erstmalig bestäubungsbiologische 
Daten für einige dieser Taxa und die 
Region publiziert. Der taxonomische 
Teil sieht die Wiedereinrichtung der 

vorrangig australischen Gattung 
Leichhardtia bzw. ihre Abtrennung von 
Marsdenia, was in der taxonomischen 
Konsequenz bedeutet, dass die 19 
endemischen „Marsdenia“-Arten nun 
formal mit Leichhardtia (neu) kombiniert 
wurden. Weitere nicht endemische 
Vertreter der Marsdenia-Verwandtschaft 
(= Tribus Marsdenieae) auf dem Archipel 
gehören zu den Gattungen Dischidia, 
Gymnema, Hoya und Sarcolobus. Diese 
weltweit verbreitete Tribus ist derzeit 
auch Gegenstand einer umfangreichen 
multinationalen, molekulargenetisch-
phylogenetischen Studie (Liede-
Schumann et al., eingereicht). Die 
Analysen haben ergeben, dass die 
neukaledonischen Endemiten der 
Gattung Leichhardtia aus Australien 
stammen und dass der Archipel zweimal 
von Australien aus besiedelt worden 
sein muss. Leichhardtia-Arten sind eher 
schwachwüchsige und unau� ällige 
Kletterp� anzen oder Halbsträucher, 
die aber wie fast alle Apocynaceae 
mit � ugfähigen Samen ausgestattet 
sind, so dass „Long Distance Dispersal“ 
anzunehmen ist. Leichhardtia hat auch 
Neuguinea erreicht – wobei  viele der 
dortigen Arten wohl noch unentdeckt 
sein dürften. Viele neukaledonische 
Endemiten sind eng gebunden an 
die spezi� schen, rasch wechselnden 
edaphischen Verhältnisse mit entweder 
ultrama� schen, meist sehr nickelreichen 
Böden, oder nicht-ultrama� schen, meist 
kalkigen, aber auch silikatischen Böden. 
In der Taxonomie geht nichts verloren – 
ein einmal gültig publizierter Artname 
muss immer wieder neu evaluiert 
werden, Typen (Referenzbelege für 
Artnamen) und nach Möglichkeit 
sämtliche existenten Herbarbelege 
müssen untersucht und auf ihre 
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Taxonzugehörigkeit überprüft werden. 
Im Fall der nun vorliegenden Flora sind 
die Autoren dabei den Entdeckern von 
Neukaledonien ganz nahe gekommen. 
Neben James Cook gingen 1774 
auch seine beiden deutschen „Bord-
Biologen“ Georg Forster und sein Vater 
Gottfried an Land, sammelten und 
referierten später ihre Ergebnisse und 
Beobachtungen (u.a.: Forster, G. 1777. A 
Voyage Round the World in His Majesty’s 
Sloop, Resolution, commanded by 
Capt. James Cook, during the Years 
1772, 3, 4, 5; http://paci� c.obdurodon.
org/ForsterGeorgComplete.html). Die 
Erstaufsammlung der sukkulenten Liane 
Cynanchum viminale auf Neukaledonien 
(heute im Natural History Museum, 
London) stammt dann auch von Georg 
Forster und wurde im Rahmen des 
Flora-Projekts untersucht. Jedoch im 
wortwörtlichen Sinne auf den Spuren 
von Cook und Forster konnten sich Liede-
Schumann und Meve im März/April 2019, 
also 245 Jahre nach den berühmten 
Entdeckern, begeben – zusammen mit 
dem französisch-neukaledonischen 
Kollegen und Ko-Autor Gildas Gateblé 
(Nouméa) sowie mit Unterstützung 
durch die neukaledonischen 
Naturschutzbehörden wurde es 

möglich, einen der damaligen 
„Originalschauplätze“ nicht nur zu 
besichtigen, sondern auch � oristisch zu 
untersuchen. Cooks Mannschaft betrat 
Neukaledonien überhaupt nur in der 
Nähe des Ankerplatzes der RESOLUTION 
bei Balade im Nordosten der Hauptinsel 
und Cook ging dann noch einmal auf 
einer kleinen Koralleninsel vor der 
Südspitze an Land. Als Forster mit 
P� anzen reich beladen auf das Schi�  
zurückkam, nannte Cook die Insel 
spontan „Botany Isle“. Der Wiederbesuch 
der Insel (heute Schutzgebiet) war 
eine fast einmalige Gelegenheit, eine 
(exakt überschaubare) Region auf ihre 
� oristischen Veränderungen über dieses 
nun fast Vierteljahrtausend hinweg zu 
betrachten – möglich geworden dank 
der vielfältigen Aufsammlungen und 
Aufzeichnungen von Georg Forster, 
der damit noch vor Alexander von 
Humboldt entsprechende Standards 
einführte. Die deutsch-neukaledonische 
Forschergruppe konnte viele � oristische 
(und faunistische) Übereinstimmungen 
mit den 1774 dokumentierten Angaben 
feststellen, aber natürlich auch 
Veränderungen (Gateblé et al. 2020). 
Mit der o� ensichtlichen, erheblichen 
Bestandsabnahme von Araucaria 

Strand von Île Améré (Cooks „Botany Isle“) mit Araucaria columnaris-Bäumen; 01.04.2019 | Foto: Ulrich 
Meve.
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columnaris-Bäumen fanden neue 
Arten Lebensraum – überwiegend 
aber Arten der Region und nur wenige 
Neophyten. Besonders wichtig war der 
Forschergruppe darüber hinaus die 
Frage, um welche der in der Umgebung 
des Ankerplatzes von Cpt. Cook gelegen 
drei Inseln es sich tatsächlich gehandelt 
hat, was durch irreführende Angaben in 
Cooks Bericht unsicher geblieben war. 
Hier gelang der Nachweis mit Hilfe einer 
Re-Analyse bislang unberücksichtigter 
bzw. missinterpretierter nautischer 
Informationen des Logbuchs sowie durch 
die Analyse der Habitatbeschreibungen 
gegeben von Cook und Vater & Sohn 
Forster, dass Cooks „Botany Isle“ (heute: 
Ile Améré und Teil der Yves Merlet 
Integral Natural Reserve) unzweifelhaft 
die Insel ist, die damals betreten wurde. 
Die bemerkenswerte webpage 
„endemia“ (http://endemia.nc/) 
ist das umfangreichste digitale 
(und außerdem einheimische) 
Angebot, die P� anzen- und Tierarten 
Neukaledoniens mit Verbreitungsdaten, 
Gefährdungseinschätzungen und vor 
allem Photos zu präsentieren. Egal, 
ob neue Daten oder Photos von Pro� s 
(Biologen, Taxonomen) oder Amateur-
Botanikern eingeliefert werden, alles 
wird laufend integriert und schnell 
weltweit verfügbar gemacht. Ausserdem 
werden ständig  neue P� anzenarten 
separat erstbeschrieben – allein in den 
letzten 20 Jahren wurde durchschnittlich 
jeden Monat eine neue P� anzenart 
beschrieben (Gateblé et al. 2018: One 
new endemic plant species on average 
per month in New Caledonia, including 
eight more new species from Ile Art (Belep 
Islands), a major micro-hotspot in need of 
protection. Aust. Syst. Bot. 31: 448–480.). 
Die Bearbeitung der neukaledonischen 

Landes� ora insgesamt wird wohl noch 
viele Jahre und weitere Forscher-
Generationen brauchen, um wenigstens 
halbwegs zum Abschluss zu kommen. 
Das Fehlen einer Kanaky-Universität, 
schwach entwickelte Infrastruktur, 
die aufwendige Bescha� ung von 
Betretungserlaubnissen für Gebiete die 
von Kanak-Stammesgesellschaften oder 
Bergbaukonzernen kontrolliert werden, 
sowie die weite Anreise bis ans Ende der 
Welt, erschweren das Unterfangen. Jeder 
der an der Erforschung der einzigartigen 
Flora und Fauna mitarbeiten will, nicht 
zuletzt um Kenntnislücken zu schließen 
bevor es zu spät ist, ist in Neukaledonien 
hochwillkommen.

Die Autoren dieses Beitrags, Sigrid Liede-Schumann 
(li.) und Ulrich Meve (re.), mit dem Koautor des Flora-
werks, Gildas Gâteblé (mi.), im Küstenregenwald der 
Île des Pins nach der Aufsammlung einer neuen Art; 
22.03.2019 | Foto: Ulrich Meve.
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Unsere Autor*innen: Sigrid Liede-Schumann und 
Ulrich Meve, Lehrstuhl für P� anzensystematik, 
Universität Bayreuth
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Forscherinnen und Forscher des 
Deutschen Primatenzentrums (DPZ), 
Chances for Nature (CfN) und Fauna & Flora 
International (FFI) haben im Rahmen eines 
internationalen Kooperationsprojekts 
umfangreiche Erbgutanalysen an 
asiatischen Haubenlanguren (Gattung 
Trachypithecus) durchgeführt. Dabei 
gelang die Beschreibung einer neuen 
Langurenart aus Zentral-Myanmar.

Die neu beschriebene Art, der Popa-
Langur (Trachypithecus popa), kommt 
ausschließlich in Zentral-Myanmar vor 
und ist nach dem für Burmesen heiligen 
Berg Popa benannt, auf dem mit circa 
100 Tieren die größte Population dieser 
Art lebt. Der Popa-Langur unterscheidet 
sich nicht nur genetisch, sondern 
auch in Fellfarbe, Schwanzlänge 
und Schädelgröße von verwandten 
Languren-Arten. 

Um einen genaueren Einblick in 
die Evolution und Artenvielfalt 
der Languren in Südostasien zu 
erhalten, wurden im Rahmen dieser 
Studie genetische Untersuchungen 
mittels moderner Hochdurchsatz-
Sequenzierungsmethoden an allen 20 
Haubenlangurenarten durchgeführt. 
Anschließende Untersuchungen konnten 
die evolutionären Beziehungen zwischen 
den Arten klären und die Existenz des 
neuen Popa-Langurs belegen, der sich 
vor etwa einer Million Jahre von den 
anderen Languren abgespalten hat. 
Morphologische Studien bestätigten 
zudem die Besonderheit der neuen Art. 

Der Verdacht, dass es sich bei den 
Languren in den Wäldern um Mount 
Popa um etwas anderes handelt, als 
um die bekannten Pharye-Languren 
(Trachypithecus pharyei) bestand schon 
länger. Genetische und morphologischen 
Analysen von Museumspräparaten, 
die vor mehr als 100 Jahren für das 
Londoner Naturkundemuseum 
gesammelt wurden, haben letztlich 
zu der Beschreibung dieser neuen Art 
geführt. Die an den Museumspräparten 
gewonnenen Erkenntnisse wurden auch 
durch die Analyse der Kotproben von 
wilden Languren, die das Forscherteam 
in Myanmar gesammelt hat, bestätigt. 

Gerade erst beschrieben, aber leider schon wieder fast verschwunden
Der Popa Langur (Trachypithecus popa) in Zentral-Myanmar

Popa Langur (Trachypithecus popa) im natürlichen 
Lebensraum | Foto: Christian Matauschek.
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Insgesamt gibt es von der neuen Art 
nur noch 200 bis 250 Tiere, die in vier 
voneinander isolierten Populationen 
leben. Alle dieser Populationen sind durch 
illegale Abholzung und vor allem Jagd 
bedroht. Den Innereien der Languren 
werden Heilkräfte zugesprochen. 
Obwohl drei der bekannten 
Populationen in Schutzgebieten leben, 
geht die Zahl der Tiere zurück. Allein 
in der größten Population am Mount 
Popa mit ca. 100 Tieren betrug der 
Bestandsrückgang seit 2005 etwa 57%. 
Die Art wird deshalb auch künftig als 
„vom Aussterben bedroht“ auf der Roten 
Liste der Weltnaturschutzorganisation 
IUCN geführt.

Für den Erhalt der neubeschriebenen Art 
müssen dringend Maßnahmen ergri� en 
werden. Wichtige erste Schritte sind:

- Die bekannten Populationen müssen 
genauer untersucht werden.
- Weitere Surveys im Verbreitungsgebiet 
sind nötig, um evtl. noch weitere bislang 
unentdeckte Populationen zu � nden.
- Managementkonzepte für die 
bestehenden Schutzgebiete müssen 
gemeinsam mit den zuständigen 
Forstbehörden und lokalen 
Interessensvertretern erarbeitet werden
Mittelfristig müssen aus diesen 
Erkenntnissen langfristige Schutzprojekte 
unter starker Einbeziehung der lokalen 
Gemeinden entwickelt werden. 

Chances for Nature e.V. arbeitet seit 
2015 in Myanmar. Mit unseren Partnern 
vor Ort, Fauna & Flora International und 
Friends of Wildlife, kümmern wir uns 
unter anderem um den Schutz bedrohter 
Primaten in Myanmar. Leider erschweren 

die dortigen politischen Entwicklungen 
um den unerwarteten Militärputsch 
die Naturschutzarbeit erheblich und 
stellen die Menschen vor Ort, wie auch 
alle dort arbeitenden Organisationen 
vor große Herausforderungen. 
Unsere Unterstützung gilt dennoch 
weiterhin explizit zivilgesellschaftlichen 
Organisationen mit dem Ziel einer 
nachhaltigen ökologischen Entwicklung 
und dem Schutz bedrohter Arten und 
Lebensräume. Unsere Mitarbeiter und 
Projektpartner, sowie die Menschen 
in den Projektgebieten haben teils 
jahrelang am Aufbau nachhaltiger 
Naturschutz- und Entwicklungsprojekte 
gearbeitet und häu� g hängt deren 
Einkommen und ökonomische Zukunft 
vom Erfolg der Projekte ab. Ein solches 
langfristiges Engagement ist nötig, den 
Schutz des neubeschriebenen Popa-
Languren und auch zahlreicher anderer 
Primaten in Myanmar sicher zu stellen.

Unsere Autoren: Christian Matauschek, Chances for 
Nature e.V., cmatauschek@chancesfornature.org 
und Christian Roos , Deutsches Primatenzentrum 
Göttingen, croos@dpz.eu
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Forschende der Zoologischen 
Staatssammlung München (SNSB-
ZSM), der Ludwig-Maximilians-
Universität und der Hochschule 
München haben entdeckt, dass der 
Wüstengecko Pachydactylus rangei aus 
Namibia unter UV-Licht stark neon-
grün � uoreszierende Streifen an den 
Körperseiten und um die Augen zeigt. 
Diese sind aus der Geckoperspektive 
gut sichtbar und dienen vermutlich als 
Erkennungssignal für Artgenossen. In 
einer multidisziplinären Studie konnten 
die Wissenschaftler*innen zeigen, 
dass es sich hier um Fluoreszenz der 
Haut handelt, die durch besondere 
Iridophoren (Pigmentzellen mit 
Guaninkristallen) verursacht wird. Dieser 
Mechanismus und auch die erstaunliche 
Stärke der Fluoreszenz waren bisher bei 
Landwirbeltieren unbekannt. Die Arbeit 
erschien in dem wissenschaftlichen 
Fachjournal Scienti� c Reports.
Bio� uoreszenz ist von zahlreichen 
Meeresorganismen bekannt, bei 
Landwirbeltieren wurde dieses 
Phänomen jedoch erst in den letzten 
Jahren vermehrt beschrieben. In 
allen bisher bekannten Fällen wird 
die Fluoreszenz bei Reptilien und 
Amphibien entweder durch Knochen 
oder durch Fluoreszenz-Moleküle in 
der Lymph� üssigkeit unter der Haut 
verursacht. „Bereits auf den ersten Blick 
� el auf, dass bei den Wüstengeckos ein 
neuer Mechanismus vorliegen musste: 
Die deutlich neon-grün � uoreszierenden 
Muster entstammen ganz klar der Haut.

Neon-grünes Leuchten unter UV-Licht
Gecko mit neuem Fluoreszenzmechanismus bei Landwirbeltieren entdeckt

Histologische Untersuchungen beim 
Wüstengecko Pachydactylus rangei 
ergaben, dass in den � uoreszierenden 
Bereichen der Haut zahlreiche spezielle 
Pigmentzellen, sogenannte Iridophoren, 
eingelagert sind, die in den nicht-
� uoreszierenden Bereichen fehlen. 
Iridophoren leisten durch die Re� ektion 
von Licht einen entscheidenden Beitrag 
zur Färbung der Haut von Geckos und 
auch anderen Echsen. Nun konnte zum 
ersten Mal bei Landwirbeltieren gezeigt 
werden, dass manche Iridophoren 
auch � uoreszieren können. „Dieser 
E� ekt ist wesentlich stärker als die 
knochenbasierte Fluoreszenz, die 
wir vor drei Jahren bei Chamäleons 
entdeckt haben und ist eines der 

Der Wüstengecko (Pachydactylus rangei) aus der 
Namib zeigt unter zusätzlicher UV-Beleuchtung 
(365 nm) einen neon-grün � uoreszierenden Seiten-
streifen und einen Ring um die Augen. Dieses Signal 
ist für Artgenossen aus der „Geckoperspektive“ gut 
sichtbar | Foto: David Prötzel (ZSM/LMU).
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stärksten Fluoreszenzphänomene, die 
bei Landwirbeltieren bisher beobachtet 
wurden“, erklärt Dr. Frank Glaw, Kurator 
für Reptilien und Amphibien an der 
Zoologischen Staatssammlung München 
(SNSB-ZSM). 

Bei ihren nächtlichen Wanderungen 
durch die Namib-Wüste haben die 
Geckos als Lichtquelle nur das Mondlicht 
zur Verfügung. Dessen blauer Anteil wird 
von den � uoreszierenden Hautbereichen 
aufgenommen und als heller wirkendes, 
neon-grünes Licht wieder abgestrahlt. 
Als wären ihre Flanken mit einem 
Textmarker hervorgehoben, besitzen 
die Geckos unter UV-Licht einen deutlich 
sichtbaren Signalstreifen. 

Weshalb so viele verschiedene Tierarten 
unter UV- und Blaulicht � uoreszieren, 
ist weitestgehend unklar. Bei einigen 
der bisher bekannten � uoreszierenden 
Wirbeltiere handelt es sich wohl um einen 
Zufall. Beim Wüstengecko hingegen 
spricht die Stärke und die Anordnung der 
� uoreszierenden Bereiche um die Augen 
und seitlich an den Flanken dafür, dass die 
Fluoreszenz als Signal für Artgenossen 
dient, das vielleicht auch aus größerer 
Entfernung gut wahrgenommen werden 
kann.

Unser Autor: David Prötzel, SNSB – Zoologische 
Staatssammlung München, München, david.
proetzel@mail.de 

Die Bauchansicht zeigt einerseits die charakteristi-
schen Füße des Wüstengeckos und andererseits die 
seitlich klar begrenzten � uoreszierenden Hautbe-
reiche (unter zusätzlicher UV-Beleuchtung mit max. 
365 nm Wellenlänge fotogra� ert) | Foto: David Pröt-
zel (ZSM/LMU).
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Better together – Bauchbrüten bei Sulawesi Reis� schen
Ungewöhnlich aufwändige mütterliche Brutpflege bei Fischen und ihre mögliche 
genetische Grundlage

Wenn wir an Brutp� ege denken, 
kommen uns zumeist als Erstes Vögel 
auf ihren Eiern sitzend in den Sinn, und 
als Zweites wahrscheinlich Säugetiere, 
die dem Namen entsprechend ihren 
Nachwuchs säugen. Doch das Kümmern 
um den Nachwuchs ist weit verbreitet im 
Tierreich und vielfältiger, als wir es uns 
oft vorstellen. So tragen zum Beispiel 
manche Frösche, und oft sind es die 
Väter, ihre Kaulquappen zu geeigneten 
Wasserstellen, in denen sie wachsen 
und ihre Metamorphose vollziehen 
können. Krokodile bewachen ihre 
Nester und warten bis ihre Sprösslinge 
geschlüpft sind, um sie nachher weiter zu 
beschützen. Beuteltiermamas tragen ihre 
Kleinen in dem eigens dafür entwickelten 
Beutel mit sich herum. Doch nicht nur 
an Land, auch unter Wasser gibt es 
Brutp� ege. Unterschiedliche Fischarten 
haben im Laufe ihrer Evolution 
eine bemerkenswerte Bandbreite 
an Strategien entwickelt, um ihren 
Nachwuchs während der Entwicklung 
im Ei und auch nach dem Schlupf zu 
betreuen. Sie können zum Beispiel ein 
Nest aus Wasserp� anzen bewachen 
und gegen Feinde verteidigen. Oder sie 
brüten aktiv ihre Eier aus, wie zum Beispiel 
einige Buntbarsche, die die Eier im Mund 
mit sich herumtragen. Bei Seepferdchen 
trägt das Männchen die Eier in einer 
Bruttasche bei sich. Eine sehr besondere 
Art der mütterlichen Brutp� ege haben 
einige Reis� scharten der Insel Sulawesi 
entwickelt. Das Weibchen trägt die Eier 
unter dem Bauch, gut bedeckt durch 
eigens verlängerte Bauch� ossen (Bild 1). 

Das Eibündel ist durch dünne, ineinander 
verzwirbelte Fäden mit dem Muttertier 
verbunden. Diese Fäden bilden eine 
eigene Struktur, die das Eibündel im 
Inneren des Weibchens verankert. 
Dieses einzigartige Brutverhalten wird 
in der Junior-Forschungsgruppe von 
Dr. Julia Schwarzer am Zoologischen 
Forschungsmuseum Alexander 
Koenig in Bonn genauer untersucht. 
Verschiedene Aspekte der Strategie 
werden dabei beleuchtet, unter 
anderem der genetische Hintergrund. 
Damit beschäftigt sich Jana Flury in 
ihrer Doktorarbeit und untersucht den 
Gen� uss zwischen verschiedenen Arten, 
die Bauchbrüten zeigen, aber nicht eng 
miteinander verwandt sind. Könnte 

Die Adrianichthys oophorus Weibchen lassen sich 
besonders leicht nachts mit einer Lichtquelle anlo-
cken und fangen. Die meisten von ihnen tragen ein 
Eibündel. Deshalb wird vermutet, dass sie nachts an 
die Seeober� äche kommen, damit die Larven nicht 
im tiefen Wasser schlüpfen | Foto: Jana Flury.
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man den genetischen Ursprung des 
Bauchbrütens in einer jüngeren Art auf 
eingekreuzte Gene, die von der älteren 
Art stammen, zurückführen, wäre das 
ein Beweis für «adaptive Introgression». 
Diese Einführung von vorteilhaften 
Merkmalen von einer in eine andere 
Art könnte rasche Anpassung an eine 
sich verändernde Umwelt ermöglichen. 
Diese Anpassungen auf molekularer 
Ebene zu erforschen ist ein grosses Ziel 
der molekularen Evolutionsbiologie und 
hilft uns schliesslich dabei, die Wege 
der Evolution und die resultierende 
Artenvielfalt besser zu verstehen.

Die Sulawesi Reis� sche gehören zur 
Familie Adrianichthyidae. Auf der 
Insel Sulawesi gibt es 18 endemische 
Reis� sch-Arten, darunter drei bekannte 
Bauchbrüter, aber es wird vermutet, 
dass noch weitere (auch bauchbrütende) 
Arten existieren. Der Lebensraum 
aller Reis� scharten ist bedroht, vor 
allem durch Besetzung der Gewässer 
mit nichteinheimischen Arten und 
Übernutzung der Gewässer durch den 
Menschen. Im Poso See, einem der 
ältesten und tiefsten Seen der Welt, sind 
bereits zwei der vier beschrieben Arten 
der Gattung Adrianichthys seit 1980 
nicht mehr gesehen worden, und gelten 
als vermutlich ausgestorben.

Unsere Autorin: Jana Flury, Zoologisches 
Forschungsmuseum Alexander Koenig, Bonn

Ein A. oophorus Weibchen von der Seite. Hier kann 
man gut die Einbuchtung am Bauch erkennen, 
in der das Eibündel untergebracht ist. Die langen 
Bauch� ossen dienen vermutlich zum mechanischen 
Schutz der Eier, aber eventuell auch um die Hydrody-
namik des Weibchens zu verbessern, während sie ein 
Eibündel trägt | Foto: Jana Flury.

Begegnung Reis� sch – Türkisgoldbarsch. Diese Art 
(M. auratus) stammt ursprünglich aus dem Malawi-
see und wird im Aquarienhandel verkauft. Sie wurde 
vermutlich im See ausgesetzt und breitet sich schnell 
aus. Sie frisst unter anderem auch Fischeier und -lar-
ven und bedroht somit aktiv die Existenz der Reis� -
sche | Foto: Jana Flury.
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Neue Reisratten-Gattung
Bisher unbekannte Nagetiergattung mit drei neuen Arten bietet Hoffnung für den 
Naturschutz in Ecuador

Einem internationalen Forscherteams 
aus Ecuador, Deutschland, Brasilien und 
Argentinien gelang im Rahmen ihrer 
Studien in zwei Schutzgebieten (Rio 
Manduriacu- und Dracula-Reservat) in 
der ecuadorianischen Bioregion Chocó 
die Entdeckung einer neuen Reisratten-
Gattung, welche mindestens drei neue 
Arten enthält. Zwei der Arten wurden jetzt 
beschrieben, während eine dritte bislang 
lediglich von einem Jungtier und anhand 
genetischer Daten nachgewiesen ist und 
es somit noch weiterer Daten bedarf, 
um diese Art ebenfalls beschreiben zu 
können.
Jorge Brito vom Instituto Nacional de 
Biodiversidad in Quito erklärt, dass die 
auf den Namen Pattonimus getaufte 
Gattung „äußerlich den Arten der 
Gattungen Nephelomys und Tanyuromys 
ähnelt, jedoch ein innerhalb des Tribus 
der Reisratten (Oryzomyini) einzigartiges 
Zahnmuster aufweist“. „Zudem deuten 
die kombinierten genetischen und 
morphologischen Daten darauf hin, 
dass die neue Gattung als Schwester der 
Gattung Mindomys anzusehen ist“, so 
Brito weiter.
Pattonimus scheint ein weiteres Beispiel 
neuweltlicher Nagetiere zu sein, das 
endemisch für die auch als Biodiversitäts-
Hotspot bezeichnete Region Chocó ist: 
Die erste neue Art (Pattonimus ecominga) 
bewohnt Nebelwälder in Höhenlagen 
zwischen 1.600 und 2.300 Metern in der 
ecuadorianischen Provinz Carchi; die 
zweite neue Art (Pattonimus musseri) ist 
auf immergrüner Niedrigmontanwälder 
auf 1.200 Metern in der Provinz Imbabura 

beschränkt; und die dritte Art konnte 
anhand des oben genannten Jungtieres 
im Bergwald des Otonga-Reservats in 
der Provinz Cotopaxi nachgewiesen 
werden. Zudem scheint Pattonimus 
auch im äußersten Süden Kolumbiens 
(Departamento de Nariño) vorzukommen 
und ist dort wahrscheinlich durch eine 
ebenfalls bisher nicht beschriebene 
Art vertreten, die jedoch bisher nicht 
genetisch untersucht werden konnte. Die 
Arten der neuen Gattung sind räumlich 
durch tiefe Flussschluchten, die sich 
durch die Andenwälder ziehen, getrennt.
Leider sind die kolumbianischen 
und ecuadorianischen pazi� schen 
Nebelwälder einem raschen 
anthropogen verursachten Wandel 
unterworfen. Zwar ist die Population von 
Pattonimus ecominga relativ zahlreich 
und kommt in Schutzgebieten vor, doch 
die Verbreitung der beiden anderen 
Arten bleibt auf bedrohte Waldfragmente 
beschränkt. Die Reservate Rio 
Manduriacu und Dracula im Nordwesten 
Ecuadors sind durch die Ausweitung 
von Bergbaukonzessionen bedroht. Die 
westlichen Hänge der ecuadorianischen 
Anden stellen bedeutende Habitate 
für endemische kleine Wirbeltiere dar, 
die auf Gebiete mit guter Waldqualität 
und wenig bis keinem menschlichen 
Ein� uss angewiesen sind. Daher müssen 
Aktivitäten, die diese Wälder bedrohen, 
im Rahmen der ecuadorianischen 
Verfassung geregelt und beschränkt 
werden. Für die ecuadorianischen 
Anden ist ein Maßnahmenprogramm 
zur Erhaltung der biologischen Vielfalt 
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erforderlich, welches hauptsächlich 
unter Beteiligung von gemeinnützigen 
Institutionen, die sich für den Schutz 
wichtiger und gefährdeter Wälder zur 
Erhaltung der Biodiversität einsetzen, 
vorangetrieben wird. Die Namenspatin 
einer der neuen Arten, die EcoMinga-
Stiftung, unterstützte so auch die 
Forschung, die zur Entdeckung der 
neuen Gattung führte.

Unsere Autorin: Claudia Koch, Zoologisches 
Forschungsmuseum Alexander Koenig, Bonn

Die neue Art Pattonimus ecominga | Foto: Jorge Brito.
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Neue Salamander aus Ecuador
Zwei neu entdeckte Salamanderarten benötigen hohen Schutzstatus

Die Fauna Ecuadors ist seit Oktober 
2020 um zwei Salamanderarten reicher. 
Aufgrund der dort fortschreitenden 
Lebensraumzerstörung sind sie 
aber bereits bedroht. Der Fund ist 
einem internationalen Team aus 
Wissenschaftlern aus Ecuador, USA, 
Großbritannien, Indien und Deutschland 
zu verdanken, die zur Erfassung 
der Biodiversität den Nordwesten 
Ecuadors sowie Museumssammlungen 
durchforsteten. Die beiden Arten sind 
der Gattung Oedipina zugeordnet, von 
der bis dato 38 Arten bekannt waren, 
die von Südmexiko bis ins nordwestliche 
Südamerika vorkommen. Nur eine 
einzige Art dieser Gattung war bisher 
aus Ecuador bekannt – und diese auch 
nur anhand von zwei Individuen. Nun 
– mehr als 100 Jahre seit der ersten 
Dokumentation in Ecuador – konnten 
endlich weitere Exemplare von Oedipina 
im nordwestlichen Teil des Landes 
gefunden werden. Dies zeigt zum 
einen wie extrem selten die Vertreter 
der Gattung sind, aber auch wie wenig 
Beachtung diesen relativ kleinen, 
lungenlosen Salamandern in Südamerika 
bisher geschenkt wurde.
Während Feldstudien an zwei 
Standorten in den Andenausläufern im 
nordwestlichen Ecuador konnte trotz 
intensiver Suche nur ein Individuum 
gefunden werden. Anschließend 
untersuchten die Forscher Material in 
verschiedenen Museumssammlungen, 
darunter die vor mehr als 100 Jahren 
gesammelte ecuadorianische Oedipina 
im Natural History Museum, London. 

Das Forscherteam nahm zunächst an, 
dass es sich um ein zweites Exemplar 
der zuvor selbst im Feld gesammelten 
Art handelte. Untersuchungen der 
Schädel- und Handknochen mittels CT-
Scans ergaben jedoch, dass die beiden 
Individuen zu unterschiedlichen Arten 
gehören. Die neuentdeckte Art wurde als 
Oedipina villamizariorum beschrieben. 
Der mittelgroße Salamander mit einer 
Kopf-Rumpf-Länge von 42,1 Millimetern 
zeichnet sich durch einen schmalen und 
relativ spitzen Kopf aus. Seine Finger 
sind mäßig lang und ebenfalls spitz. Die 
Art ist nur aus der Nähe des Dracula-
Reservats der Stiftung EcoMinga in der 
Provinz Carchi bekannt, wo sie in den 
Tie� andwäldern des ecuadorianischen 
Chocó lebt.
Wie die Untersuchungen zeigten, 
handelt es sich bei dem Londoner 
Exemplar jedoch ebenfalls um eine 
bisher unbeschriebene Art, welche den 
Namen Oedipina ecuatoriana erhielt. Die 
aus der Provinz Imbabura stammende 
Spezies ist mit einer Kopf-Rumpf-Länge 
von 45,6 Millimetern etwas größer als 
O. villamizariorum und besitzt eine 
abgerundete Schnauze. Sie unterscheidet 
sich von anderen Oedipina-Arten durch 
eine reduzierte Zahl von Fingergliedern 
und durch das Vorhandensein von 
Präfrontalknochen, die bei allen bisher 
bekannten Oedipina-Arten fehlen.
Möglicherweise wurde sogar eine dritte 
Art entdeckt: Ein weiteres Exemplar 
einer ecuadorianischen Oedipina 
wurde in der Sammlung der Fundación 
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Herpetológica Gustavo Órces in Quito, 
Ecuador gefunden. Dieses Tier hat 
größere Ähnlichkeit mit Oedipina 
villamizariorum, weist allerdings auch ein 
paar Unterschiede zu dieser Art auf. Um 
Klarheit darüber zu scha� en, müssten 
jedoch weitere Daten gesammelt 
werden.
„Die beiden neubeschriebenen Arten sind 
nur aus zwei Provinzen bekannt, und es 
gibt insgesamt nur drei Nachweise für die 
Gattung aus Ecuador“ erläutert Carolina 
Reyes-Puig, Erstautorin der Beschreibung 
der neuen Arten. Aufgrund des kleinen 
Verbreitungsgebiets, der zunehmenden 
Abholzung in den Regionen, und 
aktueller und prognostizierter Vergabe 
von Bergbaukonzessionen, vermuten die 
Forscher, dass sich die Habitatqualität 
immer weiter verschlechtern wird. 

Sie schlagen daher vor, dass O. 
villamizariorum und O. ecuatoriana in der 
IUCN Roten Liste der bedrohten Arten 
als „vom Aussterben bedroht“ eingestuft 
werden sollte.

Unsere Autorin: Claudia Koch, Zoologisches 
Forschungsmuseum Alexander Koenig, Bonn
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Oedipina-villamizariorum aus Ecuador | Foto: Carolina Reyes-Puig.
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Verschollenes Chamäleon nach mehr als 100 Jahren wiederendeckt
Farbenprächtiger Glücksfund in Madagaskar

Die Bedrohung der globalen Biodiversität 
ist eine große Herausforderung für die 
Menschheit, aber über den konkreten 
Gefährdungszustand vieler Arten wissen 
wir bis heute nur sehr wenig. 
Bei einer internationalen Expedition 
unter Leitung der Zoologischen 
Staatssammlung München ist es 
gelungen, das seltene Voeltzkow-
Chamäleon (Furcifer voeltzkowi) in 
Nordwest-Madagaskar aufzuspüren – 
nachdem es über 100 Jahre verschollen 
war. Die farbenprächtigen Reptilien 
leben wahrscheinlich nur wenige Monate
lang während der Regenzeit.
Genetische Untersuchungen ergaben, 
dass die Art am nächsten mit Labord‘s 
Chamäleon (Furcifer labordi) verwandt 
ist, das als eines der Wirbeltiere mit der 
kürzesten individuellen Lebensdauer 
gilt und nur wenige Monate während 
der Regenzeit lebt. Nach dem Schlupf 
aus dem Ei wachsen die Tiere im 
Rekordtempo heran, paaren sich, 
kämpfen mit Artgenossen und legen 
ihre Eier ab, bevor sie erschöpft am Ende 
der Regenzeit sterben. Die Forscher 
vermuten, dass der Lebenszyklus beim 
Voeltzkow-Chamäleon ähnlich abläuft. 
„Diese Tiere sind quasi die Eintags� iegen 
unter den Wirbeltieren“ sagt Dr. 
Frank Glaw, Kurator für Reptilien und 
Amphibien an der ZSM, „daher muss 
man zur richtigen Zeit am richtigen Ort 
sein, um diese Chamäleons nachweisen 
zu können. Und das ist während der 
Regenzeit gar nicht so einfach, da viele 
Straßen dann nicht befahrbar sind. Dies 
ist vermutlich auch ein Grund dafür, 

warum das farbenfrohe Reptil so lange 
übersehen wurde.“
Auf ihrer Expedition entdeckten 
die Forscher auch die bisher noch 
völlig unbekannten Weibchen, 
die insbesondere bei Trächtigkeit, 
Begegnungen mit Männchen und 
anderem „Stress“ eine äußerst prächtige 
Färbung au� egen.
„Nach allem was wir wissen, ist das 
Voeltzkow-Chamäleon zum Glück 
nicht akut vom Aussterben bedroht“, 
sagt Dr. David Prötzel, ebenfalls 

Weibchen von Furcifer voeltzkowi | Foto: Kathrin 
Glaw.



GfBS   news 39     2021 71

Mitglied im Expeditionsteam, „da sein 
Verbreitungsgebiet vermutlich noch 
relativ groß ist“. Jedoch sind viele 
Trockenwälder bereits abgeholzt und 
der natürliche Lebensraum der Art wird 
immer kleiner.
Verschollene Arten gibt es nicht nur in 
Madagaskar, sondern überall auf der Welt. 
Um mehr über ihren Gefährdungszustand 
herauszu� nden und sie vor dem 
Aussterben zu bewahren, hat die 
Naturschutzorganisation Global Wildlife 
Conservation im Jahr 2017 eine weltweite 
Initiative gestartet mit dem Ziel „25 
most wanted lost species“ aufzuspüren. 
Mit dem Voeltzkow-Chamäleon wurde 
nun die sechste Art im Rahmen dieses 
Programms wiederentdeckt.

Unser Autor: Frank Glaw, SNSB – Zoologische 
Staatssammlung München, München

Männchen von Furcifer voeltzkowi | Foto: Frank Glaw.
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